
  
    
      
    
  


  Prolog


  Lygorix sitzt auf dem Felsen und sieht über die brennende Steppe. Sein Blick reicht weit über den Horizont. Weiter als jeder Mensch, Elf, Orc oder Troll blicken kann. Er lacht laut auf und spürt, wie sein Drachenherz höher schlägt. „Nichtsnutzige Elfen! Hat das Volk wirklich geglaubt, die Titanen zu überlisten und sich gegen unsere Herrschaft wenden zu können?“ Neben ihm bricht Maralyxa in sein Gelächter ein. Sie senkt ihr Haupt zu ihrem Gemahl und bläst ihm ihren heißen, schwefeligen Atem ins Gesicht. „Schau Sie Dir doch an, geliebter Lygorix. Was erwartest Du von einem Volk, welches nicht einmal das Alter der Titanen kennt und unsere Macht vollkommen unterschätzt? Es war gut, dass es nicht zur Verbindung zwischen uns und den niederen Völkern gekommen ist.“ Lygorix wandte sich seiner Gemahlin zu. Sein verfinsterter Blick erschrecke Maralxya. Sie wusste welchen Fehler sie begangen hatte. Lygorix wusste es nicht zu schätzen, wenn sie so herablassend über die sterblichen Völker sprach. In Demut senkte sie ihr Haupt und hoffte, er würde ihr diesen Ausbruch der Freude und Unbeherrschtheit nicht nachtragen.


  Sie erinnerte sich an den jungen Elf Anassin. Nachdem die Drachen nicht auf seine Forderungen eingingen, hat er den Titanen den Krieg erklärt. In einem Elfenleben ist seither schon viel Zeit vergangen. In einem Drachenleben ist der Moment so kurz, dass Maralyxa glaubte, sie hätte den Krieg erst eben erlebt. Lygorix ließ den Blick auf seiner Gemahlin ruhen und versank tief in seinen Gedanken.

  In der Vergangenheit hatte er selbst ein Elfenmädchen geliebt und war ihr bis zu seinen Schuppen verfallen. Er war ihr nie in seiner richtigen Gestalt, sondern immer als Elf gegenüber getreten. Doch so hatte er das Volk kennen – und auch wenn er es nicht gern zugab, schätzen gelernt. Für ihn bedeutete der Krieg einen Verrat an seinen eigenen Träumen und dem Leben, was er in der Vergangenheit mit seiner Geliebten geführt hatte. Sein Stolz und seine Herkunft verboten ihm, sich ihr als Drache der alle Zeitalter überdauerte zu offenbaren. Gerne hätte er es getan und hätte sie mit auf eine Reise in seine Heimat, hoch in den Himmel und tief unter die Meeresoberfläche genommen. Doch diese Zeiten waren vorbei und an einen Frieden zwischen den sterblichen Wesen und den Titanen nicht mehr zu denken. Lygorix schüttelte sein mächtiges Haupt und schnaufte, sodass heißer Rauch über dem Berg aufstieg und bis tief ins Tal sichtbar war. „Gräme Dich nicht, mein Gemahl.“ Maralyxa lehnte ihren Kopf an seine schuppige Schulter. „Was können Dir die Sterblichen schon geben, was Du von mir oder unserem Schwarm nicht bekommen kannst?“ Maralyxa verstand gar nichts. Und doch liebte Lygorix sie und hatte sie zu seiner Hauptgemahlin gemacht. Er breitete seine Schwingen aus und hob ohne ein weiteres Wort zu Maralyxa ab. Unter ihm erbebte der Boden. Schnell entschwand er ihren Blicken und zog es vor, ohne Ziel bis zum Horizont zu fliegen und seine trüben Gedanken abzuschütteln. In seiner Welt war dies die beste Möglichkeit, sich weiteren Fragen zu entziehen und sich nicht vor seiner Gemahlin oder dem Clan rechtfertigen zu müssen. Selbst jüngere Drachen hatten ihn in letzter Zeit auf seine Neigung zu den Sterblichen angesprochen und so eine alte, über viele Jahre aufgestaute Wut im Herzen von Lygorix entfacht.


  Die verlorene Heimat


  Anassin sitzt auf dem Fels und lässt den Blick über sein Dorf schweifen. Nichts, aber auch gar nichts gleicht mehr der ehemaligen Heimat der Elfen. In ihrer früheren Heimat waren die Wiesen grün, die Blumen von zauberhaften und kaum auszusprechender Schönheit, die Bäume weit in den Himmel hinein ragend und die Tiere neugierig, aufgeschlossen und den Druiden zugewandt. Doch diese Heimat gab es nicht mehr. Schmerzlich dachte er an seine Verhandlungen mit den Drachen und überlegte, ob er zu viel verlangt und deshalb verloren hatte. Anassin war nach dem Tod seines Vaters zum Anführer des Elfenclans gewählt und als offizieller Verhandlungspartner in politischen Angelegenheiten bestimmt wurden. „Ach Vater, wie hättest Du gehandelt?“ Eine Träne lief aus Anassins Auge, während er in den Himmel blickte, die Hände erhoben hatte und seinen Vater ansprach. Ein leichter Lufthauch streifte ihn und ließ ihn für einen kurzen Moment frösteln. Er wusste, sein Vater hätte ebenso gehandelt und hätte sich nicht der Herrschaft der Drachen gefügt. Er hätte nicht zugelassen, dass sein Dorf den Titanen Opfer bringen und nur so seine Unabhängigkeit hätte erhalten können. Anassin wusste es nur zu gut und doch fragte er laut seinen Vater. Er war noch nicht lange tot und doch hatten sich in dieser kurzen Zeit so viele Dinge verändert. Die Elfen waren aus ihrer Heimat geflohen und hatten gehofft, an einem anderen Ort ein neues Leben aufzubauen und dort die gleich guten Bedingungen vorfinden zu können, wie es in Talar der Fall war. Doch das hier war nicht Talar. Das war eine unwirtschaftliche Steppe, in welcher außer Kakteen überhaupt nichts wuchs. In der es nur wenig Wasser gab und in der die Jagd sich zu einem großen Problem auftat. Außer Skorpionen und ein paar Wüstentieren gab es nichts. Und doch hatte Anassin beschlossen, das Lager des Clans genau hier aufzuschlagen und Buße für den von ihm angezettelten Krieg zu tun. Sein Volk konnte nicht weiter, konnte nicht bis zum nächsten grünen Ort wandern und hatte ihm das unmissverständlich erklärt. Doch Anassin hegte den Gedanken, mit Hilfe der Druiden und ihre Verbindung zu den Elementen eine neue Heimat zu schaffen und das unwirtliche Land ergrünen zu lassen. Bisher blieben alle Versuche erfolglos und die Druiden beschwerten sich über eine Schwächung ihrer Kräfte.


  Doch Anassin dachte nicht ans Aufgeben. Wenn er nicht gerade über den Hügel unweit des Dorfes saß und grübelte, packte er überall mit an und half dabei, das Dorf neu aufzubauen. Der Clan hatte alles verloren. Als der Krieg begann, sind Häuser, Felder, Tiere und jeglicher Besitz der Elfen den Drachen und dem gnadenlosen Feuer zum Opfer gefallen. Nichts blieb außer ihrem nackten Überleben. Hätte sein Vater doch nur noch gelebt. Es wäre nie so weit gekommen.


  Anassin schüttelte den Kopf. „Jetzt reicht es! Vom Jammern ändert sich unsere Situation nicht und ich habe die Verantwortung für mein Volk!“ Seine langen und spitzen Ohren wackelten, als sie in der Ferne ein grollendes Donnern hörten. Rauch stieg über dem hohen Berg auf und Anassin wusste: Sie sind wieder da. Bis hierhin hatten sie sein Volk verfolgt und nun beobachteten sie die Elfen. Anassin lief ein kalter Schauer über den Rücken und er griff zu seinem Schwert, welches er hoch in den Himmel hob und einen donnernden Fluch in Richtung des Drachenberges brüllte. Wie zur Antwort teilte sich der Himmel und ließ einen Blitz vor Anassin einschlagen. „Ahh!“ Er sprang zurück und konnte dem Blitz, der ihn in zwei Hälften gespalten hätte, gerade noch entkommen. „Selbst die Elemente sind gegen uns!“ Anassin stapfte wütend den Berg hinab. Er drehte sich nicht noch einmal zum Drachenberg um und sah somit nicht, dass ein großer roter Drache sich hoch in den Himmel hob und mit schnellen Flügelschlägen am Horizont abtauchte.


  „Anassin! Da bist Du ja endlich!“ Shanra empfing ihn mit offenen Armen und einem missbilligenden Blick. „Wo warst Du solange? Hast Du wieder über Deinen Vater und Deine Situation gegrübelt? Ich verstehe Dich nicht! Dein Volk braucht Dich und Du?“ Sie ließ ihn los und schüttelte den Kopf. Anassin tat es in der Seele weh, seine Gefährtin so aufgebracht und wütend zu erleben. Da er ihrem Blick nicht standhalten und irgendetwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, drehte er sich um und ging. In seinen Ohren hallten die Worte nach, die ihm der Wind hinterher trug und die verkündeten, dass Shanra seine Reaktion missbilligte. Am liebsten wäre er zurück auf den Berg gegangen und hätte seinem Ende entgegen gesehen. Wütend ballte Anassin die Faust und schlug auf den Felsbrocken vor sich. „Verfluchtes Drachenpack!“ Blut tropfte von seiner Hand und verteilte sich auf dem staubtrockenen Boden. Er folgte den Tropfen mit seinem Blick, als er eine sanfte Stimme in seinem Kopf vernahm.


  „Wer bist Du, schöner Elf?“ Anassin drehte sich um und suchte nach der Quelle der säuselnden Stimme. Doch statt der erwarteten holden Weiblichkeit, sah er nur die Weite der Wüste und die Dorfbewohner bei ihren täglichen Arbeiten. Anassins Herz raste. „Du kannst mich nicht sehen. Aber ich bin bei Dir. Ich bin Deine Verzweiflung, Deine Sehnsucht und Deine Wut. Ich bin überall dort, wo Du bist.“

  „Hau ab!“ Anassin zog sein Schwert und zerteilte die Luft vor sich. Die Stimme lachte laut, fast hysterisch. „Versuche es gar nicht erst. Du kannst mich nicht töten, denn ich bin schon tot.“ Anassin ließ das Schwert sinken. Sein Kopf sackte zwischen seine Schultern und er ließ sich auf dem trockenen Boden nieder. „Was willst Du?“ Wieder lachte die Stimme. Sie lachte so schallend das Anassin befürchtete, das ganze Dorf würde sie hören und in seine Richtung blicken. Doch eine Antwort blieb sie ihm schuldig. Die Hysterie in der Stimme verstärkte Anassins Wut und ließ ihn die Frage wiederholen. „Was willst Du, Hexe?“ Das Lachen verstummte. „Schön, dass Du es erfasst hast. Ihr Elfen seid doch nicht ganz so dumm, wie es euer Ruf besagt. Ich dachte schon, Du findest es nie heraus.“ Anassin lief vor Wut rot an. „Zeige Dich, wenn Du es schon wagst an meiner Intelligenz zu zweifeln!“ Er sah sich um, doch von der Hexe fehlte nach wie vor jede Spur. Das einzige was ihn auf ihre Präsenz hinwies und ihn nicht an eine emotionale Täuschung glauben ließ, war die kühle Luft in seinem Nacken. „Ich bin gekommen um Dir zu helfen. Um Deinem Volk zu helfen. Ihr habt den Krieg gegen die Titanen verloren und seid aus eurer Heimat geflohen. Wollt ihr nicht dorthin zurückkehren?“ Nun war es Anassin der lachte. Es war ein gezwungenes, kehliges und furchteinflößendes Lachen. „Dorthin zurück? Dort ist nichts mehr außer verbrannter Erde, außer Lava und Felsen. Die Drachenbrut hat jegliches Leben aus der Erde gezogen und Talar unbewohnbar gemacht!“ Schweigen breitete sich aus und ließ Anassin glauben, dass die Hexe sich entfernt habe. Doch immer noch spürte er die Kälte im Nacken, die seine Gedanken Lügen strafte und ihm ihre Anwesenheit aufzeigte. „Hättet ihr euch mit den Titanen verbündet, hättet ihr Talar nicht aufgeben müssen. Du bist genauso unwissend wie Dein Vater. Glaubst Du wirklich, die Elemente und Deine druidischen Fähigkeiten können euch vor etwas schützen, was älter ist als die Welt? Denkst Du, Du kannst Dich einer Macht widersetzen die Du nicht einmal kennst?“ Wieder lachte die Hexe. In Anassin war die Wut zu einem Feuerball angeschwollen, welchen er der Unsichtbaren am liebsten mitten ins Gesicht geschleudert hätte. Wie sie ihn verhöhnte, sich über die Elfen belustigte und ihn als unwissend darstellte. „Du feiges Stück Dreck! Du urteilst über mich und hast nicht einmal den Mut, mir Dein Gesicht zu zeigen? Materialisiere Dich, falls Du dazu in der Lage bist und dann reden wir weiter!“ Erst jetzt merkte Anassin, dass seine zittrige und noch immer blutende Hand fest um den Griff seines Schwertes lag. Die Knöchel traten weiß hervor und er wartete nur darauf, dieser elenden Hexe den Kopf abzuschlagen und ihr Hirn in tausend kleine Stücke zu zerteilen. Ein Windstoß erfasste ihn und ließ ihn taumeln.

  Direkt neben ihm schoss eine Feuersäule in den Himmel. Die Hitze war unerträglich und ein statisches Knistern griff auf sein langes schwarzes Haar über. So plötzlich wie das Feuer gekommen war, war es auch wieder verschwunden. Neben ihm stand eine bildschöne Elfe mit langem blonden Haar, besonders spitzen Ohren und einem Gewand, wie es eine Prinzessin nicht besser gekleidet hätte. „Hier bin ich, törichter Elf!“ Der Sarkasmus in ihrer Stimme ließ ihre Schönheit Lügen strafen. „Was hast Du erwartet? Du blickst, als ob Du eine alte hässliche Wachtel erwartet hättest!“ Anassin merkte erst jetzt, dass er die Hexe in Form einer Elfe mit offenem Mund anstarrte. So sehr er es auch versuchte, er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre Schönheit war atemberaubend und ließ ihn sämtliche Flüche und seine Wut vergessen. Wieder erklang ihr lautes, hysterisches Lachen und wurde zu einem brennenden Schmerz in seinen Ohren. Dieser Schmerz, er kannte ihn. Anassin dachte kurz an die Ohnmacht, die ihn im Kampf gegen eine Banshee ereilte.


  „Was ist, Elf? Du wolltest mich sehen, mich in Stücke hacken wenn ich mich richtig erinnere? Wo ist Dein Übermut geblieben? Nun stehst Du da, als ob Du Dir gleich in die Hosen machst!“ Ein kurzes Schweigen erfüllte erneut die Atmosphäre. Anassin war nicht in der Lage, auch nur einen seiner vielen Gedanken in Worte zu formen. Diese Frau raubte ihm den Atem und ließ sein Hirn zu einem Hohlkörper werden. Da stand er, der Anführer des Elfenclans und verhielt sich wie ein pubertierender Jugendlicher. „Lass uns über Talar reden.“


  Anassin fand seine Worte wider, auch wenn sie in seinen Ohren keinen Sinn ergaben und an das verzweifelte Stammeln eines geistig verwirrten Alten erinnerten. Talar, die Heimat der Elfen war vom Kontinent ausradiert. Es gab Talar nicht mehr. Und doch fand Anassin die Worte, die ihn gedanklich in seine ehemalige Heimat führten und ihm die Bilder der grünen, blühenden und lebenden Landschaft vor Augen führten. Der Schmerz ward so groß, das Anassin das Brennen des Feuers spürte, die kreischenden Laute und das verhöhnende Lachen der Titanen hörte und sich augenblicklich wieder im Kampf um seine Heimat befand. „Genug!“ Die Hexe schrie förmlich und erinnerte ihn wieder an eine Banshee. „Du bist so ein Weichling, so ein jämmerlicher Vertreter eurer angeblich so stolzen Rasse. Wie man Dich zum Anführer wählen konnte ist mir ein Rätsel. Haldur wäre eine bessere Wahl gewesen. Er hätte nicht klein beigegeben und sich den Drachen im Kampf gestellt. Er hätte mit Schläue und nicht mit dem Schwert gehandelt. Aber Du …!“ Als die Hexe Anassin seine Entscheidung erneut vor Augen führte, kochte die anfängliche Wut in ihm hoch. Er griff nach ihrer Kehle und wollte das Miststück erwürgen. In seinen Gedanken riss er ihr schon den Kehlkopf heraus und weidete sich am Blutstrom, der sich schnell und gnadenlos auf dem staubtrockenen Boden vor ihm ausbreiten würde. Sein schneller Sprung nach vorne ließ ihn taumeln und mit dem Gesicht hart auf dem Boden aufschlagen. „Du lächerlicher Wurm!“ Ein kräftiger Schlag warf ihn in die Höhe und beförderte ihn erneut unsanft auf den Boden. Das laute Lachen der Hexe ließ seinen Rücken mit einer Gänsehaut überzeugen. „Ihr Elfen seid noch dümmer als es den Anschein hat. Denkst Du, Du kannst gegen mich kämpfen?“ Anassin blickte sich um und sah die Hexe hinter sich stehen. Sie wirkte durchscheinend, transparent. Er rappelte sich auf und stürzte sich erneut auf diese Ausgeburt der Hölle. Seine Hand glitt einfach durch sie hindurch. Doch nun war er vorgewarnt und konnte den harten Aufschlag auf der Erde kompensieren. Mit beiden Händen stützte er sich ab, ehe er erneut von einem kräftigen Schlag in die Luft gewirbelt und ohne abzubremsen auf den Boden befördert wurde. „Reicht Dir das, Elf? Oder muss ich Dir noch mehr Macht demonstrieren bis Du weißt, dass Du einen Kampf gegen mich nicht gewinnen kannst?“ Anassin schüttelte den Kopf und wischte sich den Staub aus seinem Antlitz. „Wenn Du endlich aufhörst gegen Windmühlen zu kämpfen, kann ich Dir sagen was ich für Dich und für Dein Volk tun kann. Das willst Du doch, oder hast Du es Dir anders überlegt?“ Anassin fielen die ersten Worte der Gestalt wieder ein und er besann sich, den Worten der Hexe zu lauschen.

  „Sprich zu mir. Ich werde Dir zuhören.“ Sichtlich amüsiert schaute die Hexe ihn an. Anassin fürchtete schon, sie hätte ihre Meinung geändert und würde ihn auslöschen, ihn dem Erdboden gleichmachen und seine Eingeweide auf dem staubigen Boden verteilen. Doch sie bewegte sich nicht und hielt Abstand zu ihm.


  „Ehe ich Dir sage, wie ich Dir helfen könnte, möchte ich Dir etwas über mich erzählen.“ Der Elf nickte, auch wenn ihn die Geschichte der Hexe nicht interessierte und er nur hoffte, dass die Dorfbewohner nicht stutzig über sein erneut langes Fernbleiben wurden. „Ich bin schon länger auf dieser Welt, als Du es Dir überhaupt vorstellen kannst. Fast möchte ich behaupten, nach den Titanen zu den ersten Lebewesen auf dem Planeten zu gehören. Doch das nur als Hinweis damit Dir klar ist, worauf Du Dich einlässt und wer vor Dir steht.“ Anassin spürte seinen starken Herzschlag und befürchtete, dass die Gestalt ihn ebenfalls hörte und seine Angst riechen konnte. Wenn ihre Aussage wirklich stimmte, würde sie seine Angst riechen und sich an seinem Unwohlsein weiden. Anassin blieb still und sah die Hexe gespannt an. Noch immer war er von ihrer Ausstrahlung fasziniert und von ihrer Schönheit geblendet. „Ich kann jede Gestalt annehmen.“ Las Sie seine Gedanken? Ihr Blick in seine Augen und der leichte Anflug eines Lächelns bestätigten seine Worte. Anassin schwor sich, an nichts mehr zu denken und nur auf ihre Worte zu hören.


  „Wir beobachten euch schon lange. Euch und die Menschen, die Orcs und Trolle, aber auch die Titanen. Wir hassen die Drachen und würden nichts lieber tun, als diese Brut auszulöschen und uns selbst in ihrer Position zu sehen. Wir sind der Wind, der Mond und die Sonne, der Regen, der Schnee und der eisige Wind in eurem Nacken. Wir sind das Leben, aber auch der Tod.“ Erneut herrschte Schweigen. Sehnsüchtig wartete der Elf auf eine Fortführung ihres Monologs.


  „Als die Drachen euch den Frieden anbieten und dafür die Regentschaft in eurem Land übernehmen wollten, haben wir uns genau diese Reaktion von euch erhofft. Die Orcs und Trolle haben sich mit den Drachen verbündet, aber ihr Elfen und die Menschen haben sich aufgelehnt und ihre Heimat verloren. Ihr glaubt, es gibt nur dieses eine Universum?“ Anassin nickte und die Gestalt vor ihm brach erneut in lautes Lachen aus. „Dann seid ihr wirklich noch dümmer, als ich angenommen habe. Ich kann es immer wieder betonen und würde trotzdem nie das Ausmaß eurer Dummheit in Worte fassen können. Aber genug. Ich wollte Dir sagen, was ich für euch tun und wie ich euch im Kampf gegen die Drachen helfen kann. „ „Welcher Kampf?“ fragte Anassin. „Den Kampf haben wir verloren und sieh Dich um, was von unserem Volk noch übrig ist. Wie sollen wir jetzt einen Kampf gewinnen? Viele Krieger sind in der Schlacht gefallen, lagen in ihrem eigenen Blut und wurden von den Drachen ausgeweidet oder fortgetragen. Wir haben keine Arme, keine Heimat und kaum noch Nahrung oder Wasser. Wir können nicht mehr kämpfen.“ „Schweig still, Wurm!“ In den Augen der Hexe funkelte erneute Wut auf und ließ Anassin fürchten, gleich wieder mit dem Gesicht voran im Staub zu liegen.. „Willst Du nur jammern und Dein Volk dem Schicksal überlassen, oder willst Du endlich die Rolle eines Anführers übernehmen und Deinem Volk ein besseres Leben ermöglichen? Deiner Gefährtin Shanra und Deinem noch ungeborenen Sohn?“ „Welchem ungeborenen Sohn?“ Anassins Ohren wackelten und er sah der Hexe direkt in die Augen. Er erblickte Bilder, die ihm Shanra zeigten und die einen Film abspielten, der in ferner Zukunft zu liegen schien. Er sah seine Gefährtin mit einem Baby auf dem Arm, sah sie in einer schmutzigen Hütte sitzen und weinen. Um sie herum lagen ein paar Felle, nicht mehr. Die Augen der Hexe wurden wieder zu einem strahlenden blau und ließen kein Bild mehr erkennen. „Du hast es gesehen?“ Er nickte. „So ist die Zukunft Deines Sohnes, wenn Du Dich dem Schicksal ergibst und Dein Volk in Armut und der Herrschaft der Drachen leben lässt. Sieh mich an!“ Anassin sah ihr wieder direkt in die Augen. Er sah ein Lagerfeuer, hörte das fröhliche Lachen der Elfen und sah Kinder um das Feuer herumlaufen. Ein ihm nicht unähnlicher Elf kam mit seiner Jagdbeute über der Schulter zum Feuer. „Das Mahl, Vater.“ Er nickte, sah zu Shanra und erblickte den liebevollen und warmherzigen Ausdruck ihrer Augen. Er lächelte. Plötzlich verblasste das Bild und er sah abermals nur die blauen Augen der Hexe.


  „Deine Heimat Talar gibt es nicht mehr. Du kannst Deinem Volk eine neue Heimat schaffen und Dir sicher sein, dass Du der Herrschaft der Drachen nicht unterliegen und Dich ihrem gnadenlosen Willen beugen musst. Du kannst aber auch resignieren und in die traurigen Augen Deiner Gefährtin blicken. Dir vorwerfen lassen, dass Du die Schuld am Untergang Deines Volkes trägst und zusehen, wie Dein Volk in nur wenigen Jahren aussterben wird. Hunger und Durst werden eure ständigen Begleiter sein. Hass, Wut und Hinterlist werden Dein Leben immer und überall bedrohen. Du wirst nicht mehr schlafen und wirst die Hand immer an Deinem Schwert haben. Und eines Tages wird ein neuer Anführer schneller sein als Du und wird Dich im Schlaf niedermetzeln. Willst Du das?“ Anassin war sprachlos. Natürlich wollte er das nicht und spürte, dass er für eine Kooperation mit der Hexe bereit war. Nicht, weil er ihr vertraute oder weil sie so bildhübsch war. Sondern weil er keine andere Chance sah und ihrer Macht nichts entgegenzusetzen hatte.“


  „Was willst Du dafür?“ Nun lachte die Gestalt erneut. „Schlauer Elf. Ich dachte schon, Du fragst nie. Natürlich werde ich Dir nicht helfen, ohne dafür eine Gegenleistung zu bekommen. Dein Volk wird in einem erblühenden Land leben und sich um Nahrung, um Wasser und um den Erhalt eures Clans keine Sorgen machen müssen. Was Du mir dafür gibst, ist ein vergleichsweise sehr kleines und fast schon zu geringes Detail. Aber höre: Wir befinden uns im dauerhaften Kampf gegen die Titanen und möchten die Vorherrschaft über die Welt erlangen. Dazu brauchen wir eure Hilfe. Oder vielmehr, wir brauchen eure druidischen Fähigkeiten um unser Ziel zu erreichen. Die Elemente verbünden sich nicht mit uns, da unsere Magie einer anderen Quelle entspringt und nichts mit der Natur und deren magischen Details zu tun hat. Doch zusammen können wir mit unserer schwarzen Kunst, sowie euren druidischen Fähigkeiten unser Ziel erreichen und die Drachenbrut in ein anderes Universum vertreiben oder sie vernichten. Bist Du bereit?“


  Anassin überlegte nur kurz. Hatte er eine andere Chance? Oder würde eine Ablehnung des Angebots bedeuten, dass sein Volk sowohl die Drachen, als auch die finsteren Wesen gegen sich hätte und in einem dauerhaften Kampf leben würde? „Ich willige ein. Ich weiß nicht, ob wir Druiden euch eine große Hilfe sein können. Aber ich verspreche, dass ich zum Wohl meines Volkes alles tun und an eurer Seite gegen die Drachenbrut kämpfen werde.“

  Noch ehe Anassin den letzten Satz zu Ende gesprochen hatte, war die Gestalt vor seinen Augen und mit ihr die kühle Brise in seinem Nacken verschwunden. Anassin lag auf dem Boden und fragte sich, ob er gerade aus einer Ohnmacht erwacht und alles nur ein Fiebertraum gewesen war. Er fühlte sich matt, sein Gesicht schmerzte und er hatte Durst. Neben der Blutlache unter seinem Gesicht fand er eine blonde Haarsträhne. Er berührte sie mit seinen Fingern. Sie bestätigte ihm, dass die Worte der Hexe nicht nur seiner blühenden Phantasie oder der Dehydrierung entsprungen waren. Ihm war bewusst, dass er ein Versprechen gegeben und dieses würde einhalten müssen. Mit wem konnte er darüber reden? Er dachte an Shanra und an seinen Sohn, der noch nicht auf dieser Welt weilte. War Shanra schwanger? Nachdem er die Hexe als real anerkannt hatte, glaubte er auch den Bildern die er durch ihre Augen sah.


  Talar war verloren. Aber vor ihm lag eine neue Zukunft, die er auf zwei Arten gestalten konnte. Er hatte sich für den Kampf, für eine Verbrüderung mit den dunklen Wesen entschieden. Noch ehe sich Anassin vollständig aufgerappelt und die blonde Haarsträhne unter seinem Gewand versteckt hatte, hörte er laute Rufe aus Richtung des Dorfes. Kurzzeitig befürchtete er einen Angriff und sprang so schnell auf, dass sein angeschlagener Kopf zu schmerzen begann. Die Rufe wurden immer lauter und er sah, wie sein Volk hektisch hin und her lief, wild mit den Armen gestikulierte und in seine Richtung blickte. So schnell seine Füße ihn trugen, lief er zum Dorf und erkannte den Grund der lauten Rufe. Zwischen den Unterkünften waren kleine Sprösslinge zu sehen. Der Boden war an einigen Stellen aufgebrochen und förderte, wenn auch nur in kleinen Rinnsalen, Wasser an die Oberfläche. Die Elfen sahen erstaunt auf das Wunder hinab und fassten sich an den Händen. Einen Reigen aus Freude hatte sein Volk schon lange nicht mehr getanzt. Wie lange mochte es her sein, dass er Shanra so ausgelassen und glücklich gesehen hatte? Anassin konnte sich nicht mehr erinnern. Der Krieg gegen sein Volk hatte einige Jahre gedauert. So fühlte er. In dieser Zeit war jegliche Freude aus den sonst lebensfrohen und naturverbundenen Elfen gewichen und jeder Tag begann mit dem Wunsch ums nackte Überleben. Doch das war nun vorbei. „Anassin, Geliebter, sieh doch!“ Shanra brach aus dem Kreis aus und rannte auf ihn zu. „Was … was ist Dir passiert?“ Erschreckt starrte sie in sein Gesicht. Um eine Antwort zu vermeiden, nahm er sie in den Arm, riss sie hoch in die Luft und wirbelte sie herum. „Wunderschön. Unsere neue Heimat blüht. Die druidischen Kräfte tragen Früchte! Ich habe es Dir doch gesagt, Geliebte, unsere neue Heimat wird genauso schön, wie es Talar war.“ Vor den Augen seines Volkes wuchsen innerhalb kurzer Zeit aus Sprösslingen Triebe, aus Trieben Bäume und aus dem unwirtlichen Land eine grüne Oase inmitten der Wüste. Nicht nur im Dorf, sondern bis zum Horizont sah Anassin die Veränderung der Natur und die Frische, das Leben erblühen. Verhalten wirkten nur die Druiden. Auch Anassin hätte sich nicht vorstellen können, dass die Wüste so schnell zu einem belebten und blühenden Ort, zur neuen Heimat der Elfen wird.


  Niemand wusste von seinem Pakt und er ließ sein Volk in dem Glauben, dass allein ihre Verbindung zu den Elementen für diese Veränderung gesorgt und einen lebenswerten Ort geschaffen hat.

  Shanras Bauch wuchs. Die Jäger fanden wieder Wild. Die Elfen bewirtschafteten ihr Land und hatten genug Holz, um neue Hütten zu bauen und die Abende in gewohnter Tradition am Lagerfeuer zu verbringen. Langsam gerieten die Drachen in Vergessenheit. Doch Anassin konnte nicht vergessen. Der Pakt mit der Hexe begleitete ihn täglich. Er war nachdenklicher als früher. Sein einst unbeschwertes Wesen und das Vertrauen in die Elemente wurden von einem trüben Nebel, einem beängstigenden Schatten begleitet. Gerne hätte er sich einem Vertrauen seines Volkes geöffnet. Doch er wusste, dies könnte den ganzen Pakt gefährden und das Land in das verwandeln, was es vor Kurzem noch gewesen ist.


  Nachdem die neue Heimat der Elfen im saftigen Grün erstrahlte und das Volk ernährte, bekam es einen Namen und hieß fortan Arela. Mit den Jahren verlor sich die Angst der Elfen. Nur Anassin wusste, dass die Hexe irgendwann zurückkehren und ihren Lohn einfordern würde. Doch dieser Zeitpunkt war für ihn in weiter Ferne und geriet immer mehr in Vergessenheit. Verwundert war er nur über das Ausbleiben der Drachenbrut und darüber, dass sein Land gedeihen konnte und nicht zum Opfer der Zerstörung wurde. Arela war nicht Talar. Aber es war die neue Heimat.


  Der Pakt des Bösen


  Mit wachsamen Blick verfolgte Lygorix die Entwicklung der neuen Elfenheimat. Wieder saß er auf dem Felsen, von dem aus er einen weitreichenden Blick über das Land hatte. „Da siehst Du, wohin Deine Ehre führt Lygorix. Nichts hat es gebracht. Und zum Dank dafür, dass Du den Elf und sein Volk verschont hast, hat er sich mit Eylenya und ihrem Clan verbündet.“ „Sei still“, zischte Lygorix seiner Gefährtin zu. Ihm war durchaus bewusst, dass er in diesem Punkt versagt hatte. Doch von Maralyxa wollte er nicht auch noch belehrt werden. „Eylenya werde ich schon noch zeigen, wie weit sie mit ihrem Übermut kommt. Sie und ihre Hexenbrut werden erkennen was sie davon haben, sich gegen uns aufzulehnen. Warte nur ab, Liebste Gefährtin“, sagte Lygorix, nun ein wenig sanfter. Maralyxa ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken und war froh, dass ihr Gemahl sichtbar friedlich gestimmt war. Denn sie hatte noch etwas auf dem Herzen und hatte schon viel zu lange auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. „Lygorix, die Elfenbrut vermehrt sich.


  Wenn wir nicht mithalten und für Nachwuchs sorgen, werden wir im nächsten Kampf nicht mehr so chancenreich sein.“ Über ihrem Drachengesicht breitete sich ein Lächeln aus. Lygorix wusste genau, worauf Maralyxa abzielte und musste ihr, auch wenn er es nicht laut aussprach, recht geben. Er hatte sie in den vergangenen Jahren vernachlässigt und sich mehr und mehr seiner Grübelei gewidmet. Der Drachenschwarm war zwar nicht kleiner geworden, aber war auch nicht weiter gewachsen. „Ruhig Liebes, wir werden uns darum kümmern. Sobald die Zeit reif ist.“ Lygorix rieb seinen Kopf an Maralyxas Haupt und signalisierte ihr, dass er trotz seiner mentalen Abwesenheit ihr Gemahl war und an ihrer Seite stand. Er wusste wie wichtig der Zusammenhalt im Clan und die Zuneigung zu seiner Gemahlin war. Fast schon schämte er sich für seine Gedanken der letzten Zeit und noch mehr dafür, dass er immer häufiger in seine andere Gestalt wechselte und unter den Menschen und Elfen wandelte. Niemand erkannte ihn. Niemand wusste, dass er der mächtige und gefürchtete Lygorix war. Doch sein Volk reagierte sehr angespannt auf Wanderungen, die ein Drache unter den sterblichen vornahm und so ihre Sicherheit in Gefahr brachte. In der Vergangenheit hatte sich nicht nur Lygorix, sondern vor ihm auch sein Vater auf eine Sterbliche eingelassen. Der Gestaltenwandel war ein Vorteil im Kampf und der Auskundschaftung der Feinde. Doch galt im Drachenclan ein Codex, nach dem niemand die Gestalt aus anderen Gründen wechseln und sich unter das sterbliche Volk mischen durfte. Wer mit diesem Codex brach und sich dem ungeschriebenen Gesetz widersetzte, wurde aus dem Clan vertrieben und musste als Ausgestoßener allein sein Dasein fristen. Mit dem Ausstoßen aus dem Clan verlor dieser Drache seine magischen Fähigkeiten und konnte die Gestalt nicht mehr ändern. Er wurde sterblich und fristete Sein Dasein unter den sterblichen Völkern. Da er das Leben als Elf nie wirklich gelernt hatte, wurde er auch unter diesem Volk nicht richtig anerkannt und galt immer als Einzelgänger, der früher oder später ein Leben in Einsamkeit im Wald oder in einer dunklen und fernab aller Zivilisation liegenden Höhle verbrachte.


  „Was trübt Deine Gedanken, mein geliebter Gemahl?“ Maralyxas Stimme brachte Lygorix in die Gegenwart zurück und schalt ihn seiner Gedanken. „Nichts, meine schuppige Schönheit. Ich bin nur verärgert über Eylenya und den Pakt mit den Elfen.“ Auch wenn die Antwort gelogen war, schien sie Maralyxa zufriedenzustellen und ihre Neugier zu stillen. Noch ein letztes Mal ließ er den Blick über die grüne Ebene vor dem kahlen Fels schweifen, ehe er sich seiner Gemahlin zuwandte und sie mit einem Blick zum nachhause fliegen aufforderte. Nur bereitwillig erlag sie seinem Charme und schloss sich seinem Flug an.


  Anassins Blick erhob sich zum Himmel, an dem das riesige Drachenpaar lautlos über die grüne Ebene dahinglitt. Kurzzeitig sah er vor seinen Augen die Feuersbrunst als Talar. Doch die Drache nahmen gar keine Notiz von ihm und flogen unbeirrt weiter bis zum Horizont.


  Vor der Höhle hatten sich einige Drachen versammelt und redeten lautstark über die Missstände mit dem Elfenvolk. „Lygorix ist zu sehr in seiner Vergangenheit gefesselt, als dass er uns ein guter Anführer …“. Als der mächtige Drache über ihm auftauchte, verstummte der eben noch so mutige Redner und zog den Kopf zwischen seine Schwingen. „Was ist, Du Meuterer? Sprich ruhig weiter! Ich möchte auch hören was Du über mich zu sagen hast!“ Vor Wut schnaubend landete Lygorix genau vor dem verstörten jungen Aranoxor, der eben noch mit jugendlichem Leichtsinn für Unfrieden zwischen den Drachen sorgte. Der heiße Atem Lygorix' blies ins Gesicht des jungen Drachen und ließ den Rauch zwischen seinen Schuppen aufsteigen. Ein lauter Schrei erschallte in der Dämmerung und war so weit zu hören, dass die sterblichen Völker den Unfrieden im Drachenklan vernahmen. Aranoxor stammelte verlegen und versuchte, sich irgendwie aus der Situation zu winden. Doch dieses Verhalten, diese Feigheit schürten Lygorix' Wut erst richtig. „Stelle Dich mir und beweise mir im Kampf, ob Du es würdig bist bei uns zu bleiben und meine Gunst zu erhalten.“ Für Lygorix würde es ein Leichtes sein, den jungen und kampfunerfahrenen Aranoxor zu besiegen. Vor der Höhle hatten sich nun fast alle Drachen versammelt und lauschten dem Gespräch, welches seit Lygorix' Ankunft eher einseitig war. „Bist Du zu feige, Verräter? Warte, ich verbessere Deine Chancen.“ Ehe ein anderer Drache etwas erwidern oder Lygorix beruhigen konnte, nahm dieser seine sterbliche Gestalt an. Ein Raunen und Laute des Unmuts gingen durch die Reihen der Drachen. Doch als Anführer hatte Lygorix das Recht und konnte nicht vom Schwarm verbannt werden. Der kleine Elf baute sich vor Aranoxor auf und schrie ihn an. „Los, oder traust Du Dich nicht einmal gegen einen Elf zu kämpfen?“ Lygorix schrie laut, doch erklangen seine Worte in den Ohren der Drachen eher wie ein Flüstern. „Ich kämpfe nicht gegen einen Elf, der eigentlich ein Drache ist. Was soll das, Lygorix?“ Aranoxor wollte sich umdrehen und in der Höhle verschwinden. Doch Lygorix ließ es nicht zu und hob seine Hände, aus denen ein greller Blitz zuckte und Aranoxor am rechten Hinterbein traf. Der Drache brüllte vor Schmerz und drehte sich zum Anführer in Elfengestalt um. „Wie Du willst, Lygorix. Aber sage im nicht, ich hätte Dir einen unfairen Kampf beschert. Du bist schon lange nicht mehr das, für was ich Dich einmal gehalten habe.“ Mit diesen Worten reckte Aranoxors seinen Hals und spie einen Feuerstrahl in Richtung von Lygorix. Dieser wusste genau wie ein Drache kämpfe und verließ die Stelle, ehe der Feuerstrahl auf ihn auftreffen und seine sterbliche Hülle vernichten würde. Während er zur Seite sprang, wandelte er das Feuer mit Magie in einen Blitz um und lenkte diesen direkt in Aranoxors Maul. Der Blitz war schnell und entlockte dem Drachen einen erneuten, von tiefem Schmerz gezeichneten Schrei. Aus Aranoxors Maul floss Blut und tropfte auf den Felsvorsprung der Höhle. Lygorix ließ dem Blitz einen Donner folgen und hob die Hände, sodass ein starker Regenguss den Rauch auf dem Körper Aranoxor löschte. Während dieser sich vor Schmerzen wand, lachte Lygorix laut auf und formte einen neuen magischen Ball in seinen Händen. Von Aranoxor kam keine Gegenwehr, sodass der Anführer lächelnd mit dem magischen Ball spielte und ihn von einer Hand in die andere warf. „Möchte sich noch jemand mit dem sterblichen Lygorix messen? Oder habt ihr genug und erkennt nun, dass ihr euch besser unterordnen und nicht hinter meinem Rücken des Verrats schuldig machen solltet?“ Die Drachen waren still, auch wenn Lygorix in einigen Gesichtern Wut und Entsetzen funkeln sah. Aranoxor wand sich noch immer und war kein Gegner mehr, mit dem sich Lygorix beschäftigen wollte. Er ließ die elektrisierende Kugel mit einer Handbewegung verschwinden und nahm wieder seine geflügelte Drachengestalt an. Langsam löste sich die Versammlung vor der Höhle auf und jeder Drache widmete sich wieder den Dingen, die er vor Lygorix' Ankunft getan hatte. Dessen Blick suchte Maralyxa. Vergeblich. Seine Gefährtin war nirgends zu sehen. Am äußeren Rand der Plattform entdeckte er eine kleine Figur und erschrak, als er Maralyxa in Elfengestalt sah. Noch nie hatte sich seine Gemahlin seit ihrer Vereinigung in einen Sterblichen verwandelt. Lygorix wusste, wie sehr Maralyxa die sterblichen Wesen verabscheute. Er flog zu ihr und nahm im Landeflug seine elfische Gestalt an. Lygorix vernahm ein leises Schluchzen, als er sich neben seine Gemahlin setzte und den Arm unbeholfen um ihre Schulter legte. Sie schüttelte ihn nicht ab. Würdige ihren Gemahl aber auch keines Blickes und starrte in die grenzenlose Weite der Felsen.


  „Maralyxa, Geliebte ...“, dem Drachen fehlten die Worte. Er wusste nicht, wie er sie trösten oder die Tränen in ihren Augen trocknen sollte. Auch wenn er in Elfengestalt schon einige Erfahrungen mit Emotionen gemacht hatte, hatte er noch nie einen anderen Drachen in dieser Gestalt im Arm gehalten. Das ungewohnte Gefühl ängstigte Lygorix. Gleichzeitig ließ es ihn aber auch aufatmen und zeigte ihm, dass seine Gemahlin eine wunderschöne Elfe mit wallendem schwarzen Haar war. Der rote Umgang aus Samt umhüllte ihren Körper und ließ nur einen minimalen Blick auf ihre elfische Gestalt zu. Doch was Lygorix sah, ließ seine Phantasie schweifen und ihn wieder an die Elfe aus seiner Vergangenheit denken. Schnell wandte er den Blick ab und fixierte mit seinen Augen den Punkt, zu dem auch Maralyxa starrte. „Was geschieht mit uns, Geliebter? Zusammenhalt war unserem Clan doch immer so wichtig. Doch in letzter Zeit spüre ich immer mehr Unzufriedenheit und merke, wie sich vor allem der Nachwuchs gegen Dich auflehnt und Dich am liebsten tot sehen würde.“ Für Lygorix waren das harte Worte, die er so noch nie und schon gar nicht aus dem Mund seiner Gemahlin gehört hatte. „Wie kommst Du darauf?“ Seine Stimme klang heiser.


  „Siehst Du es denn nicht? Bist Du so blind, dass Du für Dein eigenes Volk kein Gespür mehr hast? Die Sache mit Aranoxor war doch nur ein verschwindend kleines Detail im Vergleich zu dem, worüber sich der Clan in Deiner Abwesenheit unterhält. Ich höre viel. Doch ich wollte Dich schonen, wollte Dich nicht mit den Dingen belasten und habe immer beschwichtigend eingegriffen, wenn eine Diskussion der Art in meiner Anwesenheit geführt wurde.“


  Lygorix war sauer. Dass Aranoxor sich gegen ihn auflehnte war eine Sache. Dass es aber mehr Verräter im Clan gab und Maralyxa ihm das verschwieg, ließ seine Wut erneut ansteigen. Er nahm den Arm abrupt von ihren Schultern und rückte ein Stück von ihr ab. „Du brauchst mich nicht zu schonen. Ich bin der Anführer des Clans und kann sehr gut entscheiden, wie ich mit Verrätern umgehe und ob ich sie länger in unserer Gemeinschaft dulde.“ Mit diesen Worten stand Lygorix auf, verwandelte sich in seine Drachengestalt und verließ das Plateau. Maralyxa blieb, so konnte Lygorix beobachten, noch eine ganze Weile in ihrer ungewohnten Gestalt und fixierte einen fernen Punkt am Horizont. Erst als die Dunkelheit vollständig über das Land hereinbrach, nahm sie ihre Drachengestalt an und flog vor seinen Augen in Richtung der neuen Elfenheimat. Ihr Ziel war Arela. Lygorix ahnte, was sie vorhatte und folgte ihr in gewissem Abstand. Sie hörte ihn nicht, konnte seine Nähe nicht spüren und doch war er da. War da, um das Schlimmste zu verhindern und sie nicht allein einem Kampf auszusetzen, den sie nicht gewinnen konnte.


  Lygorix hätte ihr beistehen, sie im Kampf gegen die Elfen und Arela führen können. Doch wusste er, dass der Pakt von Anassin und Eylenya auch für ihn ein schwerer Kampf war. Er trat nicht zum ersten Mal gegen die Hexen an. Auch wenn Lygorix für einen Drachen noch sehr jung war, lebte er schon seit Jahrtausenden und war somit weitaus älter als Maralyxa, Aranoxor und die meisten anderen seines Clans. Einige der Jüngeren hatten ihn mehrfach gefragt, warum außer ihm kaum ältere Drachen im Clan lebten. Hierüber hatte sich Lygorix immer in Schweigen gehüllt und nie darüber gesprochen, dass sein Vater, sein älterer Bruder und auch viele andere Drachen in einem Kampf gegen die Hexenbrut ums Leben gekommen sind. In einem Kampf, der ebenfalls Jahrtausende zurücklag und zu einer Zeit stattfand, an dem die meisten der im Clan lebenden Drachen noch nicht einmal als Ei in der Phantasie ihrer Mutter existierten. Lygorix wollte seinen Clan nicht ängstigen und spielte die Macht, sowie das Alter und den fortwährenden Streit um die Vorherrschaft im Universum gerne herunter. Er fürchtete die Hexen nicht. Wohl aber war ihm bewusst, dass ein Kampf gegen die mächtigen Wesen nicht nur aufgrund ihrer Überzahl, sondern auch anhand ihres Bündnisses mit den Dämonen der Unterwelt nicht leicht werden würde. Maralyxa war seinem Blick entschwunden. Unter sich sah der Drache die grüne Ebene. Er stieg höher, wollte von den Elfen nicht gesehen werden und hatte nicht vor, hier und heute einen Angriff zu starten. Plötzlich sah er seine Gemahlin. Sie steuerte auf den Fels, auf dem sie öfter gemeinsam saßen, zu. Dieser Fels hatte für Lygorix eine besondere Bedeutung. Hier hatte er seine Gemahlin das erste Mal gesehen und war von ihren glänzenden Schuppen, den wachen Augen und ihrer wundervollen Statur fasziniert gewesen. Dieser Platz war der Ort, mit dem sich die beiden verbunden fühlten und den sie zum Reden, zum Entspannen und auch zum Vereinigen aufsuchten. Heute würde es, so vermutete Lygorix, nicht zu einer Vereinigung zwischen ihm und Maralyxa kommen. Trotzdem steuerte er den Fels an und ließ sich, so lautlos es für einen Drachen seiner Größe möglich war, neben ihr nieder. „Dachtest Du ich komme hierher, um Deine geliebten Elfen zu vernichten?“ Ihr Blick war hart wie Stahl. So kalt, wie ihn Lygorix an ihr noch nie gesehen hatte. Wie ein eisiger Dolch bohrte er sich in sein Herz und ließ es augenblicklich zu einem Eisklumpen gefrieren.


  „Maralyxa ...“ „Schweig still, sonst überlege ich es mir doch noch anders!“ Bei diesen Worten glitt ihr Blick über die grüne Ebene und ihr Hals streckte sich. Lygorix erstarben die Worte im Hals. Er hatte ihr so viel zu sagen, so viele Dinge zu erzählen und würde doch still sein. Eines schwor er sich. Er würde mit ihr über die Macht der Hexen und über die Details des Paktes zwischen ihnen und den Elfen sprechen. Maralyxa wusste zwar von dem Pakt, doch hatte sie keine Ahnung von den Ausmaßen und den Problemen, die bei einem Kampf der Drachen gegen die Elfen in den Vordergrund rücken würden. Hier ging es nicht nur um einen Kampf gegen die Elfen. Hier ging es um die Herrschaft. Um eine Entscheidung zwischen Drachen und Hexen. Um einen Sieg, den nur ein Volk davontragen konnte. Hier ging es um einen Krieg, der älter als Maralyxa war.


  „Warum bist Du mir wirklich gefolgt?“ Ihre Stimme klang weicher und unterbrach das Schweigen wie eine wohlklingende, säuselnde Melodie. Lygorix wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Maralyxa ihn erneut unterbrach. „Sieh da, Eylenya!“ Lygorix schärfte seinen Blick und ließ ihn über das Tal schweifen. Die Hexe hatte sich mitten im Dorf materialisiert und stand direkt neben Anassin. Lygorix wusste, dass niemand außer ihm die Gestalt sehen konnte. Trotzdem war er verwundert, warum sie sich in ihrer Gestalt und nicht nur als Stimme in seinem Kopf zeigte. Die anderen Elfen merkten doch, wenn er mit ihr sprach und würden sich wundern, ob Anassin den Verstand verloren hätte. Die beiden gingen langsamen Schrittes über die grüne Ebene und ließen sich an einem der neu entstandenen Flüsse nieder. Lygorix musste näher heran, wollte er hören, worüber die beiden zu sprechen hatten. Doch gab es weit und breit keinen Ort, an dem er die Hexe belauschen und unentdeckt bleiben konnte. Er konzentrierte sich genau auf die beiden und verließ sich auf den Wind, der die säuselnden Worte der Hexe an seine Ohren dringen ließ. „Die Zeit ist gekommen, Anassin. Ich habe euch Zeit gegeben euer Dorf aufzubauen, euren Stamm zu vergrößern und zu Kräften zu kommen. Die letzten Jahre waren für uns eine Zerreißprobe und Du hast es nur meinem Einfluss auf die Anderen zu verdanken, dass ich meinen Lohn nicht schon viel eher eingefordert habe.“ Lygorix schaute angestrengt auf die Ebene und versuchte, auch die Worte des Elf zu verstehen. Doch hier konnte ihm der magische Wind nicht helfen. Der Elf sprach für Lygorix

  unverständliche Worte und war zu weit entfernt, als dass der Drache an seinen Lippen hätte lesen können. „Geliebter, worüber spricht das Pack?“ Lygroix legte die Flügelspitze auf ihre Lippen. Sie nickte, verstand und war still.


  Als ob Eyleyaa sich der Gegenwart der Drachen bewusst war, senkte sie ihre Stimme und nahm einen verschwörerischen Tonfall an. Sosehr Lygorix die Ohren spitzte, verstand er nur noch Bruchstücke.


  „Wenn der nächste Vollmond am Firmament steht … Die Energie der Erde, des Wassers, Feuers und der Luft … Druiden … Dein Sohn und Deine Frau … Blutzoll … Tribut einfordern … das Versprechen einlösen oder ihr werdet sterben.“


  Lygorix hatte genug gehört und konnte sich den Rest des Gesprächs durchaus zusammenreimen und herleiten. In 3 Tagen würde der Vollmond am Himmel stehen und er musste sein Volk warnen, ihnen die Wahrheit über den Pakt der Elfen mit den Hexen erzählen und sich für einen Krieg auf Leben und Tod vorbereiten. Er atmete schwer, sah Maralyxa an und erhob sich gemeinsam mit ihr in die Lüfte. Egal was ihn vor einigen Stunden aus der Heimat getrieben hatte, nun riefen ihn seine Pflichten als Anführer und er musste sich den Tatsachen stellen. Als ob Maralyxa seine Gedanken ahnte, nahm sie mental Kontakt mit ihm auf. „Sie werden es verstehen. Sie werden Dich im Kampf gegen den alten Feind begleiten und werden Verständnis haben, dass Du nicht eher davon berichtet hast. Wir haben das ganze Ausmaß der Geschichte ja auch eben erst gehört.“ Lygorix nickte, auch wenn ihm in Anbetracht der Tatsache nicht wirklich wohl unter seinen Schuppen war. Er war des Krieges leid, wollte nicht noch mehr Drachen verlieren und seinen Clan auf ein Minimum reduzieren. Doch für diese Überlegungen blieb nun keine Zeit. „Danke Maralyxa. Ich weiß Deine Loyalität zu schätzen und konnte keine bessere Gemahlin als Dich auswählen. Was ich Dir noch sagen wollte – in Deiner sterblichen Gestalt bist Du auch eine echte Augenweide.“ Die letzten Worte waren ihm einfach so über die Lippen gekommen, ohne dass Lygorix darüber nachgedacht und sie sich lieber verkniffen hätte. Doch er spürte keinen wütenden Blick auf sich und auch ein Wiederwort grub sich nicht in seine Gedanken.


  Die Plattform sah verwaist aus und ließ das Drachenpaar unbemerkt landen. Noch einmal legte Maralyxa den Kopf an seine Schulter, sah ihn mit einem aufmunternden Blick an und wies mit dem Kopf in Richtung der Höhle. Lygorix atmete schwer durch, spannte seine kräftigen Muskeln und betrat den Drachenbau mit der selbstbewussten Ausstrahlung eines Anführers. Siegessicher und keinen Widerspruch duldend.


  Einige Drachen waren ausgeflogen. Doch die wichtigsten Mitglieder des Clans sahen ihm entgegen und spürten, dass ihr Anführer mit einer wichtigen Neuigkeit kam.


  „ In 3 Tagen ziehen wir in den Krieg. Ich war nicht immer ehrlich zu Euch. Damit ist nun Schluss.“


  Der Blutzoll


  Auf Anassin! Auf unseren Anführer! Auf das Arela! Die Elfen hoben die Becher und feierten Anassin. Dieser fühlte sich sehr unwohl in seiner Haut und wusste, heute würde er die Feierlichkeit nicht genießen können. Er musste seinem Volk die Wahrheit sagen. Musste ihnen sagen, dass der Frieden bereits in 3 Tagen der Vergangenheit angehören und ein neuer Krieg seinen Tribut fordern würde. Musste ihnen vom Pakt mit den Hexen erzählen und darüber, warum die Ebene so schnell begrünt und fruchtbar geworden ist. Er nahm noch einen kräftigen Schluck aus dem Becher, spülte seine Angst die Kehle hinunter und erhob sich.


  „Volk, hört mir zu!“ Sofort wurden die Gespräche leiser und verstummten schließlich ganz. „Feiert mich nicht. Ehrt nicht den, der seine Seele und sein Land verkauft, den der euch verraten hat!“ Anassin machte eine kurze Pause und ließ den Blick durch die Reihen seines Stammes wandern. Sein Blick blieb an Shanra und Gromos, seinem Sohn haften. „Ihr habt richtig gehört“, fuhr Anassin fort. Leises Gemurmel machte sich in den Reihen breit. Anassin hob die Hand und gebot sich Ruhe. Nun war es heraus. Nun war die Situation so zugespitzt, dass er sein Volk nicht länger beschützen und ihnen die Wahrheit über den Pakt mit der Hexe erzählen musste. Er begann ganz am Anfang und erzählte von dem Tag, an dem er mit blutendem Gesicht zurück ins Dorf kam. Dabei hielt er die blonde Haarsträhne hoch, sodass sie jeder sehen konnte. Er blickte in blitzende, in traurige und in von Unverständnis gezeichnete Augen. Doch den größten Stich versetzte ihm der Blick, den ihm sein gerade einmal 16 jähriger Sohn zuwarf. Wut und Enttäuschung standen in seinem Gesicht geschrieben und Anassin spürte, dass Gromos sich am liebsten umgedreht und weggelaufen wäre. Was hatte er auch Anderes erwartet? Als er mit seiner Geschichte endete, hatte er nichts ausgelassen und seinem Volk den ganzen schrecklichen Verrat, die Gründe für die auf einmal vorhandene Fruchtbarkeit des Lande,s für den Kindersegen im Dorf und für die Ruhe vor den Drachen gestanden. Wenn Sie ihn nun hängen, aufschlitzen und seine Eingeweide an die Kojoten verfüttern würden, würde dies Anassin nicht wundern und es als milde Strafe für seinen Verrat ansehen. Vor etwas mehr als 16 Jahren war er den Pakt mit der Hexe eingegangen und hatte Jahr um Jahr gehofft, dass sie ihren Tribut nicht einfordern und die Elfen in Ruhe lassen würde. „Wie dumm konnte ich nur sein, an so etwas zu glauben.“ Die Worte kamen leise aus seinem Mund und waren an niemand, außer an sein eigenes Gehör gerichtet. Doch er war sicher, dass die Männer in den ersten Reihen, seine Gemahlin und auch Gromos seine Worte genau verstanden hatten.


  Shakaros, der Druidenälteste trat aus den Reihen hervor und kam direkt auf Anassin zu. „Du hast einen großen Fehler begangen und uns, Dein ganzes Volk und die Heimat in Gefahr gebracht. Dein Fehler lag nicht im Schweigen, sondern in dem Pakt, den Du mit den finsteren Mächten der Unterwelt eingegangen bist. Ich habe den Einfluss des Bösen die ganzen Jahre gespürt und wusste, dass die Fruchtbarkeit der Erde kein Werk von uns Druiden war. Ich habe geschwiegen und gehofft, Du würdest den Mut haben, Deinem Volk die Wahrheit zu sagen. Ich habe mich getäuscht. Du bist ein feiger Hund, kein Anführer. Niemand der es wert ist, mit den Mächten der Natur im Einklang zu stehen. Wann hast Du gedacht, würden wir es erfahren? Seit wann spürst Du, dass sich die Elemente von Dir abgewandt haben?“ Mit jedem Satz wurde Shakaros lauter. Sein sonst so ruhiges Gemüt war aufgebracht, sein Gesicht rot vor Zorn. Anassin hätte sich nicht gewundert, wäre der Druide ihm an die Kehle gesprungen oder hätte einen Blitz durch sein Gehirn fahren und ihn in der Mitte spalten lassen. Doch nichts geschah. Der Druide drehte sich um und ging zurück an seinen Platz. Anassin sah zu Shanra und Gromos, sah den Schmerz in ihren Augen und warf seiner Familie einen flehenden Blick zu. Shanra blickte zu Boden. Sein Sohn hielt dem Blick stand. Die Wut in seinen Augen hatte die Kontrolle übernommen. Jegliche Enttäuschung war aus seinem Blick gewichen. Anassins Herz schmerzte. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass er nicht nur sein Volk und seine Seele verraten, sondern das Wichtigste in seinem Leben verloren hatte.


  Ein Jäger trat vor und blieb einen Meter von Anassin entfernt stehen. „Wie stellst Du Dir einen Kampf vor? Wir haben keine Armee, keine ausgebildeten Krieger und nur die alten Waffen aus dem letzten Krieg.“ Das war Anassin bewusst. Doch als der Jäger ihn gezielt auf das Thema ansprach, fiel ihm der Fehler seines Schweigens wie Schuppen von den Augen. Die Hexen hatten zwar ihren Beistand versprochen und würden mit den Elfen Seite an Seite kämpfen. Doch war ein Volk ohne Armee und ohne Waffen machtlos.

  „Ich kümmere mich darum.“ Mehr sagte Anassin nicht. Die Versammlung löste sich auf und nur noch der Anführer selbst saß am lodernden Lagerfeuer. Er ließ die Gedanken zur Hexe schweifen und spürte, dass sie auf seinen mentalen Ruf reagierte. Sie materialisierte sich neben ihm und sah ihn höhnisch grinsend an. „Hast Du es endlich gewagt und Deinem Volk erzählt, dass es schon bald sterben wird?“ Ihr lautes Lachen ließ Anassin erzittern und seinen Blick voller Hass auf die kein Stück gealterte Hexe werfen. „Mein Volk hat recht. Ich hätte mich nie mit Dir einlassen dürfen. Lieber hätten wir in einem unwirtlichen Land, als im Krieg gelebt.“ Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen und atmete tief durch. Nun brachte die Reue auch nichts mehr. Vielmehr musste er sich überlegen, wie er so schnell Krieger ausbilden und Waffen für einen Kampf beschaffen konnte. Die Hexe las seine Gedanken. „Auch wenn ich Deine bemitleidenswerte Art verabscheue und Dir am liebsten Dein Herz aus dem Körper reißen würde, möchte ich mich an unsere Abmachung halten. Um Waffen musst Du Dir keine Sorgen machen. Krieger gibt es bei euch nicht. Doch mit unserer Magie und der Macht aus der Unterwelt brauchst Du auch keine ausgebildeten Krieger. Hier sind die Waffen. Verteile sie im Volk und Du wirst sehen, dass die dunkle Magie Besitz von euch Elfen ergreift und ihr kämpfen werdet, als wenn ihr eine langjährige Ausbildung zum Krieger genossen hättet.“ Ehe Anassin etwas erwidern konnte, materialisierte sich zu seiner Linken ein Stapel an Schwertern, Pfeilen und Bögen, an Wurfgeschossen und Messern. Die Hexe zu seiner Rechten verschwand. Diesmal blieb das kalte Gefühl im Nacken noch lange zurück. Die Gänsehaut auf Anassins Rücken wollte nicht weichen und er überlegte, wie er seinem Volk von der Wirkung der Waffen und ihrer Abhängigkeit von schwarzer Magie berichten sollte. Niemand würde die Waffen in die Hand nehmen, wenn sie um den Pakt mit der Unterwelt wüssten und eine Ahnung davon hätten, dass dieser Krieg sie zu einem Handlanger der Dämonen werden ließ.


  Anassin hatte gar keine andere Möglichkeit, als diesen Teil des Paktes zu verschweigen und seinem Volk schon wieder mit Unehrlichkeit zu begegnen. Er sammelte die Waffen auf und legte sie weg vom Feuer. Er würde nicht ins Haus zu Shanra und seinem Sohn gehen. Noch war er nicht bereit. Er setzte sich ans Feuer, goss sich einen Becher Elfenrum ein und trank ihn in einem Zug aus.


  Als er erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und erinnerte ihn daran, dass bis zum Kampf nur noch 2 Tage vergehen würden. Anassin war nicht ohne Grund aufgewacht. Er hörte Stimmen die näher kamen und verstand Bruchstücke, die ihn zum Öffnen seiner Augen animierten.


  „ … wie ein Mensch … kein Elf … untragbar und gefährlich … seht ihn euch nur an, da liegt er, der Anführer ….“


  Anassin sprang auf und sah in die Gesichter der Männer seines Clans. Die auf ihn gerichteten Blicke drückten alles Andere als Mut und Freude aus. Verängstigte, wütende und verhärmte Gesichter blickten in seine Richtung. Unter den Elfen die ihn umringten, stand auch Anassins Sohn Gromos. Vor allem sein Blick traf den Vater wie in Dolch ins Herz. Gromos trat aus der Gruppe hervor und ging auf seinen Vater zu. „Vater, wir haben uns beraten und die Zeit, in der Du Deinen Rauch ausschliefst zur strategischen Planung genutzt.“ In seinen Augen blitzte das Feuer. So viel Wut, ja fast blinden Hass hätte er sich im Blick von Gromos nie vorstellen können. Es schmerzte ihn und er öffnete den Mund. „Sei still Vater! Du hast genug getan. Genug, um Dein Volk zu verraten und uns einen neuen Krieg zu bringen. Nun lausche meinen Worten!“ Gromos schrie und sein Gesicht verfärbte sich rot. Auch wenn Anassin einiges zu sagen hatte, würde er nun zuhören und den Worten seines Sohnes lauschen. „Du hast uns nicht nur einen Krieg beschert, sondern Dein Volk betrogen. Du hast uns verraten und verkauft, bist ein Bündnis mit den Dämonen eingegangen und glaubst nun, dass wir diesen Kampf für Dich führen. Weit gefehlt, Vater!“ Das letzte Wort spuckte er nur so heraus und Anassin entging nicht, wie viel Zorn allein in diesem letzten Wort gebettet war. Erst jetzt sah Gromos die Waffen in der Nähe des bereits heruntergebrannten Lagerfeuers liegen. Er schritt auf den Berg an Schwertern, Messern und Wurfgeschossen zu. „Wo kommt das her? Was hast Du uns noch zu verheimlichen?“ Seine Stimme erhob sich zu einer Lautstärke, die dem Zorn der Elemente glich. Anassins Blick ging zum Himmel, als ob er befürchtete, dass ein Blitz diesen spalten und direkt auf ihn hinabsausen würde. Doch der Blitz blieb aus. Am blauen und vollkommen wolkenfreien Himmel stand die Sonne hoch und zeigte Anassin, dass die Mittagszeit bereits angebrochen war.


  „Du hast mit ihr gesprochen. Sie war hier. In unserem Dorf.“ Anassin wollte den Kopf schütteln, doch schaute ihn Gromos mit wissendem Blick an und ließ diese Lüge im Keim ersticken. „Die Waffen sind von hervorragender Schmiedekunst“, hörte er eine polternde Stimme aus den hinteren Reihen der Gruppe. „Das ist Hexenwerk. Kein Schmied könnte in so kurzer Zeit diese Waffen fertigen!“ Der Sprecher trat hervor und besah sich den großen Stapel verschiedener Waffen. Denoros, der Schmied des Dorfes ließ seinen erfahrenen Blick über die stählernen Elemente schweifen und streckte die Hand nach einem besonders glitzernden und mit edlen Gravuren versehenen Schwert aus. „Halt!“, rief Anassin, „Fass die Waffen nicht an!“ Denoros zuckte, ebenso wie Gromos zurück. „Wir können den Krieg gewinnen und unseren Frieden im Dorf erhalten.“ Anassins Stimme klang ruhig als er zu seinem Volk sprach. „Aber zu welchem Preis, Vater?“ Gromos sah Anassin mit einem stechenden, tief dringenden Blick an. „Wir zahlen den Blutzoll für Dein Versagen, für Deinen Verrat!“ Dies konnte Anassin nicht von der Hand weisen und schwieg. Bis zum gestrigen Tag hatte er gehofft, dass die Einforderung der Hexe sich in ferner Zukunft befand oder nie für sein Volk zum Thema wurde. Wie dumm konnte man sein? Diese Frage geisterte ihm schon seit geraumer Zeit im Kopf herum. Wusste Anassin doch ganz genau, dass eine Verbindung mit der Unterwelt nie verjährte und in Vergessenheit geriet. Nur aus Zorn auf das Drachenpack und aus Angst um sein Volk hatte er sich von der Hexe dazu bringen lassen, eine Verbindung mit den dunklen Mächten herzustellen und diesem Pakt zuzustimmen. Wie oft hatte er in den letzten Jahren über eine Flucht aus Arela nachgedacht. Hatte überlegt, an einem anderen Ort seine Heimat zu finden und seinem Volk den Krieg zu ersparen. Doch er wusste genauso gut wie jeder der Elfen, dass er der finsteren Macht und dem Zorn der Drachen an einem Ort im Universum entgehen konnte. „Wer sich mit den finsteren Mächten einlässt und seine Seele an die Dämonen verkauft, wird an keinem Ort des Universums vor ihnen sicher sein. Sie sind überall, sie sind bei Dir und sie beobachten Dich.“ An diese Worte erinnerte er sich plötzlich und dachte mit Schmerz im Herzen an seinen Vater, der ihm diese Sätze bereits in jungen Jahren gesagt hatte. Anassin erinnerte sich noch genau an den Moment.


  Er saß mit seinem Vater am Dorfbrunnen von Talar und stellte neugierige Kinderfragen. Mit großen Augen lauschte er den Worten seines geliebten Vaters. Noch heute sieht Anassin das Funkeln in dessen Blick und den kurzen Anflug von Angst, als dieser auf Hexen zu sprechen kam. „Vater, gibt es eigentlich Hexen?“ Sein Vater dachte kurz nach. Damals war Anassin das Zögern nicht wirklich aufgefallen. Die Antwort kam schnell und mit einem Abschluss, der weitere Fragen von Anassin zu diesem Thema gar nicht erst aufkommen ließ. Damals war Anassin mit der Antwort zufrieden. Doch heute überlegte er, ob sein Vater mehr wusste als er dem damals kleinen Anassin erzählt hatte.


  Während er mit den Gedanken in der Vergangenheit schwelgte, waren die Elfen näher an die Waffen herangetreten. Anassin spürte eine plötzliche Kälte im Nacken und erschauderte. Als er den Blick nach oben schweifen und über die versammelte Meute gleiten ließ, sah er in den Händen Gromos' das kunstvoll verzierte Schwert und sah Denoros, der seine Hände über einen Köcher mit Pfeilen gleiten ließ und diese prüfend zwischen Daumen und Zeigefinger drehte. „Die Schmiedekunst ist einmalig. Das Zeug muss direkt aus der Hölle kommen.“ Anassins Herz schlug bis zum Hals. Gromos' Gesicht war rot vor Aufregung und er wirkte, als wäre er weit von der Meute abgerückt und gedanklich in einem ganz anderen Universum. Er ließ das Schwert durch die Luft sausen. Der surrende Klang verursachte auf Anassins Rücken eine Gänsehaut. Fast erwartete er, einen kalten und geradlinigen Schnitt in der Luft zu erkennen. Doch da war nichts.

  Er erinnerte sich an die Worte der Hexe. „Ihr kämpft mit der Macht der dämonischen Magie. Ihr könnt gar nicht verlieren und seid den Drachen gewachsen. Wir und die Unterwelt sind bei euch.“ Der eisige Schauer auf Anassins Rücken wurde stärker und ergriff seinen gesamten Körper. Was war, wenn die Waffen seinen Stamm mit der Unterwelt verbannten und die Boshaftigkeit in ihre Geister führte? Was war, wenn die Seele der Elfen sich verdunkelte und jegliche Freundlichkeit aus ihnen wich? Anassin schüttelte sich und hoffte, der eisige Schauer und die trüben Gedanken würden sich so verflüchtigen. Sein Blick wurde klarer, doch die Angst vor der Macht der Dämonen blieb.


  „Auch wenn ich kein erfahrener Krieger bin, der Kopf des

  Drachenanführers gehört mir!“ Gromos sprühte nur so vor Energie und riss den Arm mit dem Dämonenschwert hoch in die Luft. Als wäre ein unsichtbares Band gerissen, griff die Meute zu den Waffen und tat es Anassin gleich. „Für Arela! Gegen die Drachenherrschaft! Für ein freies Elfenvolk!“ Gromos schrie den Schlachtruf und die anderen Elfen folgten ihn. Anassin beobachtete den plötzlichen Kampfeswillen mit Skepsis. Doch auch beim Blick in die Gesichter seines Volkes konnte er, bis auf die sprühenden Funken der Entschlossenheit, keine Veränderung feststellen. Erleichtert nahm er an, dass die dämonischen Waffen keinen größeren Einfluss auf das Wesen der Elfen nehmen würde. Wieder dachte er an die Elemente der Natur, an die Kraft des Wassers, des Feuers, der Erde und der Luft. Doch schon länger haben ihm diese Kräfte nicht mehr gehorcht und auch der alte Druide hatte ihn in seiner Vermutung bestätigt. Seit das Volk aus Talar geflohen und ihrer Heimat den Rücken gekehrt hatte, waren die Elemente kaum noch für die einst naturverbundenen Elfen verfügbar. Seitdem das Dorf mit finsteren Mächten zu neuem Leben erwachte und aus einem unwirtlichen Ort eine grüne und fruchtbare Oase entstand, hatten sich die Elemente gänzlich zurückgezogen und standen den Druiden nicht länger zur Verfügung. Was hätte Anassin also tun sollen, außer die Waffen der Hexe anzunehmen und seinem Volk so wenigstens eine kleine Aussicht auf einen erfolgreichen Kampf bieten sollen? Auch wenn sein schlechtes Gewissen sich nicht vollständig abstellen ließ, nahm er die Situation als gegeben hin und würde sich auf den Kampf vorbereiten.


  Endlich erhob er sich. „Wir werden der dunklen Macht den Kampf ansagen!“ Längst hatte er zu einer Waffe gegriffen und riss sie in die Höhe. Sein Volk tat es ihm gleich. Laute Rufe hallten durch die einst so ruhige Landschaft und drückten den neu gewonnenen Mut der Elfen aus. „Zuerst vernichten wir die Drachenbrut! Dann werden wir uns befreien und das Hexenvolk aus unserem Land vertreiben! Für Arela, für die Elfen, für unsere neue Heimat!“ Unter lautem Gejohle wurde Anassins Kampfansage aufgenommen. Mit Wohlgefallen spürte er, dass sein Stamm wieder hinter ihm stand und sich von ihm in die Schlacht führen lassen würde. Die Nachmittagssonne brachte brütende Hitze und mit dieser die Entscheidung, die Kampfübungen auf den Abend zu verlegen. An diesem Tag frönte keiner der Elfen dem Alkohol. Eine ruhige Anspannung hatte sich über Arela gelegt und wurde nur vom Lachen der Kinder unterbrochen.


  Anassin ging in die Hütte, die er sich mit Shanra und Gromos teilte. Er hoffte, sein geliebtes Weib würde ihm nicht länger zürnen und ihm viel Glück im Kampf wünschen. Shanra war nicht da und Anassin geriet in Sorge, wohin seine Gemahlin gegangen sein könnte. „Die Frauen und Kinder bringen wir aus dem Dorf.“ Hinter ihm stand sein Sohn Gromos. „Mutter und einige Frauen sind bereits an dem Ort, an dem sie bis zu unserem Sieg bleiben werden. In der Dämmerung werden die restlichen Kinder folgen.“ Anassin wollte kurz etwas erwidern. Sein Sohn klang schon jetzt, als wäre er der Anführer der Elfen. Doch nachdem Anassin die vergangene Nacht im Rausch verbrachte, konnte er die eigenständige Handlung seines Volkes nicht ankreiden. Bisher hatte er noch gar nicht über die Frauen und Kinder nachgedacht. „Du bist so schnell erwachsen geworden mein Sohn. Viel zu schnell.“ fügte er an und blickte Gromos ins Gesicht. In dessen Blick konnte Anassin weder die Wut oder

  Enttäuschung, noch den blinden Hass auf ihn, seinen Vater erkennen. Die Augen Gromos' wirkten so klar wie ein tiefer See und ließen Anassin direkt in die Seele seines Sohnes schauen. Dort sah er die Hexe, sah sie lachen und hörte das Geräusch ihres Zynismus sogar mit seinen Ohren. Er senkte den Blick und als er erneut in Gromos' Augen sah, war das Abbild der dämonischen Hexe verschwunden. „Sicher habe ich mir das nur eingebildet“, dachte sich Anassin und wollte das Bild vergessen.


  Wie sehr er sich irrte, würde er noch rechtzeitig merken.


  Der Abend nahte und die restlichen Kinder wurden aus dem Dorf gebracht. Anassin wusste nicht, wohin Gromos seine Mutter, die anderen Frauen und die für den Kampf zu kleinen Kinder gebracht hatte. Er war sicher, dass Gromos einen sicheren Platz in weiter Ferne gewählt hatte.


  Alle Elfen kamen mit einer Waffe zum Lagerfeuer. Als Anassin sich mit seinem Schwert näherte, waren ein Großteil der Elfen bereits um das Feuer versammelt. Anstelle der sonst so fröhlichen Lieder und Melodien, vernahm Anassin leises Gemurmel und tiefe, belegte Stimmen. Als er sich näherte, blickte Denoros auf. Anassin sah ihm direkt in den Augen und sah auch hier die Hexe, die ihn direkt durch Denoros hindurch ansah und wie eine Banshee schrie. Dem Schrei folgte ein lautes, hysterisches Gelächter. Dann war die Vision verschwunden und Anassin sah nur noch die trüben, von fortschreitender Blindheit gezeichneten Augen des Druiden. Seine Männer wirkten entschlossen, kampfbereit und selbstsicher. Wie weggeblasen war die Angst vom Mittag und die Wut, die ihm einige Elfen offen gezeigt hatten. Anassin war froh über die Beruhigung seines Volkes. Doch tief in seinem Inneren wurde ihm klar, dass sein Volk unter einer ganz anderen Macht stand und nur aus diesem Grund erstarkt und kampfesmutig war. Denoros erhob sich und kam auf den Anführer zu: „Ich spüre eine Macht in mir, wie ich sie seit Jahren nicht mehr gefühlt habe. Diese Macht bringt Stärke, körperliche Kraft. Doch spüre ich Kälte. Ich spüre, dass die Elemente sich von mir abwandten und dass ich von einer anderen Macht erfüllt bin. Sobald ich das Schwert zur Seite lege, wird die Kälte in meinem Körper weniger. Doch sie verschwindet nicht Heute Nachmittag war das Gefühl nicht so stark. Doch je häufiger ich die Waffe in den Händen halte, umso länger dauert es, bis die Kälte aus meinem Körper verschwindet.“ Er sprach leise und direkt an Anassin gewandt. Die anderen Dorfbewohner nickten und gaben dem Anführer zu verstehen, dass sie die gleiche Kälte wie Denoros verspürten und dass sie mit den gleichen Mächten gesegnet waren.


  Wenn man in diesem Fall von einer Segnung sprechen konnte. Sein Volk hatte praktisch gegen alles verstoßen, was einen Elfen auszeichnete und was die Elfen seit Generationen zu dem machte, was sie waren. Zu einem Naturvolk. Zu einer Verbindung mit den Elementen, zu Wesen, die ihre Kraft aus dem Boden, der Luft und dem Wasser zogen, die das Feuer um Hilfe bitten und die nie mit dämonischer Macht kämpfen mussten. Doch kamen alle Überlegungen zu spät und es ging nun nur noch darum, den Blutzoll zu zahlen und sich gemeinsam mit den Dämonen gegen die Drachen zu stellen. Auch wenn die letzten 16 Jahre ohne einen Angriff der geschuppten Brut verlaufen war, so trugen die Elfen doch immer noch den Hass über den Verlust ihrer Heimat in ihrem Gedächtnis. Ein Elf vergaß nicht. Er vergab nicht und er hatte Geduld. Ein Elf wartete auf den richtigen Zeitpunkt und war, auch wenn er in der Kriegsführung nicht affin war und den Frieden zu schätzen wusste, durchaus ein guter und überlegter Kämpfer. Ein Elf wusste worauf es ankommt und was er tun musste, um seine Heimat und sein Volk zu schützen. So war es immer und so würde es auch in den neuen Zeiten sein.


  Die Sonne war längst untergegangen und aus dem leisten Murmeln am Feuer war ein Klirren von Schwertern, Äxten und Messern geworden. Anassin trainierte nicht. Er beobachtete sein Volk und war erfreut, aber gleichzeitig auch erstaunt, wie geübt selbst die Jungen in ihrer Kampfeskunst waren. Die Waffen bemächtigten sich der Elfen. Anassin erschauderte. Doch gab es eine andere Möglichkeit, diesen Krieg zu gewinnen und sich gegen die Drachenbrut zu stellen? Früher hätte sein Volk die Elemente zu Hilfe gerufen und sich nicht auf die Macht von geschmiedeten Waffen berufen müssen. Doch nachdem die Elemente ihnen nicht mehr zu Hilfe eilten, waren die Elfen auf sich allein gestellt. Der Pakt war die einzige Chance, sein Volk nicht in eine ausweglose Situation zu führen. Noch einmal würde die Sonne aufgehen. Morgen um die gleiche Zeit würde rund um das friedliche Dorf eine Schlacht toben, deren Sieger noch ungewiss war.


  Die Versammlung der Drachen


  Lygorix hatte seit seiner Beobachtung im Elfendorf nicht geschlafen. Mit seiner Gefährtin und den anderen geflügelten Mitgliedern seines Clans brütete er über dem Kampf. Seine Nachricht hatte für einigen Unmut unter dem Drachenclan gesorgt und Lygorix in eine ihm unbekannte Situation geführt. Einstimmig hatte sein Clan seine Absetzung als Anführer beschlossen und darüber beraten, ihn aus dem Clan zu vertreiben. Schon zu lange war Lygorix mehr mit sich, als mit dem Wohl der Drachen beschäftigt. Seine Aussage zu den bisher verheimlichten Informationen hat seinen Clan darin bestätigt, dass sie das Vertrauen in den falschen Drachen setzten und dass die Zweifler durchaus recht hatten. Doch war an eine Verbannung von Lygorix vor dem Kampf nicht zu denken. In so kurzer Zeit war es unmöglich, einen neuen Anführer zu wählen und diesen an vorderster Front gegen einen der ältesten Feinde der Drachen kämpfen zu lassen.

  Maralyxa hatte die ganze Zeit zu ihrem Gefährten gehalten und ihn verteidigt, auch wenn sie sich selbst den Unmut ihres Clans zuzog.


  Lygorix atmete scharf aus, hob den Kopf und blickte seinen Clan an. „Ich habe euch nicht verraten. Auch wenn ich nicht ganz ehrlich zu euch war, so habe ich doch über euch gewacht und die Elfen im Blick behalten. Von meinem Platz aus habe ich beobachtet, dass das feige Naturvolk sich mit den Hexen einlässt. Der Anführer, Anassin hat den Pakt mit Eylenya geschlossen. Ich habe die Worte gehört und bin gleich zu euch geflogen. Der Krieg wäre so oder so entfacht worden. Also was werft ihr mir vor?“ Lygorix sprühte vor Wut und musste aufpassen, nicht im

  Versammlungsraum der Höhle Feuer zu spucken und seinen eigenen Stamm zu vernichten. Man warf ihm die Unehrlichkeit vor, bezichtigte ihn der Geheimniskrämerei und des Verrats an den Drachen. Auch wenn Lygorix nicht sofort mit seinem Wissen zum Drachenschwarm geeilt war, ließ er seinen Clan nicht ins Verderben fliegen und würde seine Loyalität als Anführer unter Beweis stellen.


  „Eylenya ist eine wirklich mächtige Anführerin und ihr Pakt mit der Unterwelt schon lange ein Dorn in meinem Auge!“ Wie um seine Worte zu unterstützen, als ob er den Dorn tatsächlich im Auge spürte, kniff Lygorix seine Augen zu. Als er sie wieder öffnete, hatten sich die Drachen seines Clans in zwei Gruppen gespalten. Während die eine Gruppe sich Lygorix anschloss und sich nicht länger mit seinen persönlichen Gründen, sondern mit dem Kampf befassen wollte, gab die andere Gruppe ihm allein die Schuld am bevorstehenden Kampf. Dabei vergaßen sie, dass nicht Lygorix, sondern die Elfen den Pakt mit den Dämonen eingegangen waren. Mut und ein gesteigertes Selbstbewusstsein eilte den Drachen voraus. Sie kannten keine Furcht und fühlten sich jedem Feind gewachsen. Die sterblichen Völker oder andere Drachenclans sorgten bei diesen Drachen nur für ein müdes Lächeln. Doch die Präsenz der Hexen war auch für die kampferprobten und seit Jahrtausenden auf der Welt lebenden Drachen ein Krieg mit ungewissem Ausgang. Die Drachen waren überzeugt, dass sie vor den Hexen auf den Welten wandelten. Doch auch die Hexen waren, so belegten es die Überlieferungen, kein junges Volk. Ihre große Macht war schon in der Vergangenheit immer wieder ein Grund, warum viele Drachen ihr Leben ließen. Hexen waren nicht an einem fairen Krieg interessiert. Sie fielen in großer Anzahl über Nacht in den Höhlen der Drachen ein, raubten die Jungen und hinterließen eine Blutspur von erschreckendem Ausmaß. Lygorix konnte sich noch sehr gut an den letzten Krieg gegen das Urvolk erinnern und dachte mit einem Schaudern an die aufgeschlitzten Kehlen, die abgetrennten Köpfe und die Verbrennungen auf den Körpern der Drachenleichen, die nur durch schwarze Magie entstehen konnten.


  „Wir haben einen Gesandten zu den anderen Clans geschickt und um Unterstützung gebeten. Halyronax hat uns die Hilfe seines Schwarms schon zugesichert. Auf Miramoxa, Kelarox und Saresa warten wir noch.“ Lygorix war einerseits erfreut, andererseits aber auch wütend wegen der eigenmächtigen Handlung des jungen Drachen Ligonax. Lygorix fiel einmal mehr auf, dass die jungen Drachen, wie zuvor auch schon Aranoxor, sich nicht an den Prinzipien des Schwarms orientierten und gerne eigene Wege gingen. Zu seiner Zeit gab es das nicht. Wenn der Anführer etwas festgelegt hatte, wurde das auch angenommen und sich strikt daran gehalten. Doch in diesem Punkt war Lygorix von der eigenen Handlung des jungen Drachen Ligonax sogar begeistert. Auch hatte er bereits überlegt, die Trolle und Orcs zu kontaktieren. Den Gedanken hatte er schnell wieder verworfen. Schließlich wollte der Drachenclan nicht die Welt erobern, sondern sich lediglich gegen ein paar sterbliche Elfen und Eylenya und ihre Hexen behaupten. So große Geschütze würden sie nicht auffahren müssen und es würde reichen, den Schwarm des Feuers, der Erde und der Luft, sowie den Schwarm der endlosen Weiten und der Magie hinter sich zu haben. Ligonax hatte richtig entschieden. Ganz anders als Aranoxor, den Lygorix seit seiner Ankunft im Drachenbau noch nicht gesehen hatte. „Wo ist der junge Aranoxor?“ Während er die Frage stellte, schweifte sein Blick über die gespaltenen Drachengruppen. Lyogorix übernahm das Wort. „Aranoxor tut das, was eigentlich Deine Aufgabe wäre, Anführer. Er bringt die anderen Drachen dazu, mit uns gemeinsam in die Schlacht zu ziehen. Hat er Erfolg, werden sich alle Drachen bei Sonnenaufgang vor unserer Höhle einfinden. Hat er keinen Erfolg, werden wir es den Hexen mit den uns zur Verfügung stehenden Mächten zeigen.“


  Während Lygorix nickte und sich mit der Antwort anscheinend zufriedengab, hörte er kräftiges Flügelschlagen am Horizont. Das Geräusch verhärtete sich und ließ einen erschöpften, verletzten Aranoxor vor dem Höhleneingang landen. Maralyxa eilte zu ihm und blies ihren heilenden Atem über die tiefen Fleischwunden in den Flügeln des jungen Drachen. „Die Hexen …!“ Aranoxor atmete schwer und Lygorix merkte, das er wohl stärker verletzt war als es den Anschein hatte. „Ruhig, ich heile Dich und dann kannst Du uns erzählen was vorgefallen ist.“ In der Drachenhöhle schwollen die Stimmen an und zeugten von Wut, von Trauer und von der Urangst, die seit jeher mit den Hexen in Verbindung stand. Tiefe Risswunden von Krallen, Fetzen an Aranoxors Kehle und ein abgerissener Zeh waren nicht so ohne Weiteres zu heilen. Maralyxa wandte ihre ganze magische Kraft auf und spürte, wie tief vor allem die seelischen Wunden des Drachen waren. Seine leise Stimme erhob sich vor der Höhle. „Ich habe Halyronax und Saresa getroffen. Ihre Schwärme stehen uns im Kampf bei und möchten die Hexenbrut ein für alle Mal auslöschen. Als ich mich gerade in die Lüfte erhob und zum Schwarm im fernen Norden fliegen wollte, holte mich ein greller und brennender Blitz vom Himmel. Doch ehe ich auf dem Boden aufschlug und dort mein Ende gefunden hätte, stürzte sich eine Meute Drachen auf mich. Gelbe Drachen wie ich sie noch nie gesehen habe. Die Haut glitzerte wie Gold, die Schuppen fühlten sich metallisch an und ihre Zähne ….“, Aranoxor atmete rasselnd aus. „Ihre Zähne waren aus purem Gold und bohrten sich in meine Kehle, versuchten mich zu zerfetzen. Ihre Krallen rissen meine Flügel auf und ich stürzte zu Boden.“ Lygorix hörte gespannt und mit stärker werdender Wut zu. Gelbe Drachen, was für ein Unsinn! Hier gab es schon seit vielen tausend Jahren keine gelben Drachen mehr. Und Drachen mit goldenen Zähnen hatte er noch nie gesehen! Ehe er seinen Unglauben gegenüber Aranoxor äußern konnte, sprach dieser mit müder werdender Stimme weiter. „Die Hexen …, ich habe es an den goldenen Schuppen erkannt. Es waren die Hexen in Drachengestalt! Ihre Zauber, die Kälte um sie herum und die Kraft mit der sie mich auf den Boden zwangen! Das Pack hat etwas großes vor. Etwas, wogegen wir uns richtig vorbereiten müssen!“ Aranoxor verstummte und schloss seine Augen. Fast glaubte Maralyxa, ihre Heilkräfte hätten nichts genutzt und der junge Drache wäre von ihnen gegangen. Doch sie spürte den leichten Atem, die tiefe Bewusstlosigkeit und hoffte, dass sich Aranoxor nun erholen würde. Der Kampf würde für ihn ausfallen. Auch wenn Maralyxa eine erfahrene Heilerin war und über eine große Magie verfügte, so war sie doch kein Druide und konnte den Drache nicht innerhalb weniger Stunden gesunden lassen. Sie sah ihren Gemahl an. „Ich glaube ihm, werter Lygorix. Du weißt, wie aufmüpfig Aranoxor ist. Er hätte sich nie eine solche Geschichte ausgedacht, nur weil er bei einem anderen Drache nicht auf Akzeptanz gestoßen ist.“ Lygorix war wieder einmal überrascht, dass seine Gemahlin seine Gedanken lesen und sie so authentisch in Worte fassen konnte. Er hatte kurzzeitig den Gedanken gehegt, dass sich Aranoxor mit seiner bestimmenden und arroganten Art mit einem Anführer eines Drachenschwarms angelegt und dabei zu Schaden gekommen war. Doch je mehr er über die Worte Maralyxas nachdachte, umso abstruser erschien ihm sein eigener misstrauischer Gedanke. Bisher hatte er noch nicht von einer Verwandlung der Hexen in Drachen gehört. Als Wölfe, aber auch als Raben konnten sie auftreten und Angst und Schrecken über die sterblichen Völker bringen. Doch die Gestaltenwandlung in einen Drachen erforderte weitaus mehr. Lygorix blieb mit seinen Gedanken immer wieder an der goldenen Farbe und den Zähnen, sowie den Krallen aus purem Gold hängen. Es gab keinen Drachen mit goldener Färbung und schon gar keinen, der Zähne und Krallen aus purem Gold hatte. An Aranoxors Worten musste etwas Wahres sein. So viel Phantasie konnte auch ein junger Drache von seinem Format nicht aufbringen.


  Während Maralyxa einen Trank für Aranoxor zubereitete und ihm einen tiefen und traumlosen Schlaf zur schnelleren Heilung versprach, widmete sich Lygorix seinem Clan und entwarf eine Strategie für den Kampf. Bisher hatten sich die Drachen in den Lüften sicher gefühlt und sich nur auf Gegner eingestellt, die den Boden nicht verlassen konnten. Doch dieser Blickwinkel hatte sich nun geändert. Die Drachen würden sowohl gegen Gegner in der Luft, als auch gegen die Elfen auf dem Boden kämpfen. Da waren auch noch die dämonischen Waffen. Lygorix rief sich das Gespräch zwischen Eylenya und Anassin ins Gedächtnis. Er hörte das Lachen der Hexe und hatte die verschwörerische Stimme des Wesens im Ohr. Auch sah er den verängstigten Elf vor sich, der sich in Anwesenheit der Hexe nicht wirklich wohlfühlte und so wohl kaum einen Pakt aus Gefälligkeit mit ihr geschlossen hatte. Wäre sein Volk nicht so arrogant gegenüber den Sterblichen, abgesehen von den Orcs und Trollen, hätte er den Spieß umkehren und sich selbst mit den Menschen und den Elfen verbünden können. In vereinter Macht wären die Hexen nur ein Fleck auf der Landkarte gewesen, der schon in wenigen Jahrhunderte nur mehr in den Legenden der Völker existierte. Aber nein, Drachen gaben sich nicht mit niederen Wesen ab.


  Kurz dachte Lygorix an seine starken Gefühle für das Elfenmädchen. Es fühlte sich an, als ob sie neben ihm saß und ihren Kopf an seine Schulter legt.e Er blickte auf und sah in die Augen seiner Gemahlin.


  „Was geht Dir durch Deinen schönen Kopf, liebster Gemahl?“ In ihren Augen sah Lygorix das wissende Funkeln und ihm war klar, dass er sich nicht in Ausreden flüchten bräuchte. „Ich kann Dich im Bezug auf die Elfen nicht verstehen. Wohl aber merke ich, wie sehr Du dieses spitzohrige Ding geliebt hast.“ Aus Maralyxas Stimme hörte er keine Eifersucht. Sie sprach leise, fast schon mitfühlend. „Liebste Gemahlin, ich habe nur darüber nachgedacht, was wir mit einem Bündnis mit den Elfen und Menschen erreichen könnten. Doch stattdessen haben wir die Völker angegriffen und ihre Heimat vernichtet. Sie sind intelligenter, viel intelligenter als die dummen Trolle und Orcs. Daher haben sie uns auch nicht vertraut und sich gegen eine Vereinbarung mit uns ausgesprochen. Doch nun wäre es gut, wenn sich die Elfen nicht mit den Hexen, sondern mit uns verbündet hätten. Meinst Du nicht?“ Bei diesen Worten sah Lygorix seine Geliebte an und hoffte, in ihren Augen ein wenig Zustimmung zu erkennen.


  „Pha, intelligent! Wären diese Spitzohren intelligent, hätten sie sich wohl kaum auf das Hexenpack eingelassen! Warum haben sie uns widersprochen und sich diesem Volk ohne Bedenken zugewandt? Sich auf schwarze Magie, auf einen Pakt mit Dämonen eingelassen und dafür sogar ihre Verbindung zu den Elementen gekappt? Intelligent, von wegen!“ Maralyxa schüttelte den Kopf und aus ihrer Stimme sprach ein angewiderter Tonfall mit. Auch wenn Lygorix keine Eifersucht in ihrem Tonfall hörte, spürte er doch die eindeutige Abneigung gegen Menschen und Elfen.


  Ganz unrecht hatte seine Gemahlin auch nicht. Hätte seine Geliebte damals auch nur im Entferntesten von seiner wahren Gestalt gewusst, sie hätte ihn nie lieben, ihm nie gehören können. Damals hatte er aus Vorsicht vermieden, mit der Elfe über seine Drachengestalt zu sprechen. Heute wusste er, dass sie ihn auf jeden Fall abgelehnt und ihn vielleicht sogar des Angriffs auf ihr Volk bezichtigt hätte. Doch nie würde er es vor Maralyxa zugeben und so vielleicht noch Öl ins Feuer gießen. Er brach den Gedanken abrupt ab und konzentrierte sich nicht länger auf die Vergangenheit, sondern auf das, was vor ihm und seinem Volk lag und was seine ganze Aufmerksamkeit brauchte. Auch sorgte ihn Aranoxors gesundheitlicher Zustand. Klar, die Hexen waren in einer großen Meute über den ahnungslosen Drachen hergefallen. Aber die schlechte Wundheilung und die tiefen Verletzungen ließen durchaus einen Schluss darüber zu, mit welcher Magie dieses Pack kämpfte und dass sie von einem fairen und gleich ausgerichteten Kampf weit entfernt waren.


  Mit seiner Schnauze berührte er Maralyxa am Ohr und stand auf. „Geh schlafen, der Kampf wird all unsere Energien fordern.“ Sie nickte. „Und Du, mein lieber Gemahl, willst Du nicht schlafen?“ „Ich kann nicht. Es gibt noch so viel zu tun und ich bin mit der Strategie für den Kampf noch lange nicht fertig.“ Mit diesen Worten drehte sich Lygorix um und verließ seine Gemahlin. Zurück in der Versammlungshalle warteten die anderen Drachen und sahen Lygorix mit einer Mischung aus Aufmerksamkeit und Misstrauen an. Sein Blick glitt über Aranoxor, welcher friedlich schlief. Noch immer waren die Wunden tief und Lygorix sah, dass sich die Ränder nur langsam schlossen. Immerhin lief kein frisches Blut mehr aus Aranoxors Haut. Doch entging ihm die Schwärze nicht, die sich von den Wundrändern bis tief ins Fleisch des Drachen ausbreitete. Fast sah es aus, als würde Aranoxors Fleisch faulen. Ein schwefelartiger Geruch hatte sich in der Höhle verbreitet und unterstrich Lygorix' Vermutung. „Er verwest bei lebendigem Leib. Ich hoffe, Maralyxas Trank konnte ihn wenigstens von den Schmerzen befreien.“ Das Wort hatte die Partnerin von Aranoxor erhoben. Sie trat an ihren Gefährten heran und ließ ihre Schwinge über seinen Körper gleiten. Wenn Drachen weinen könnten, hätte Lygorix nun eine funkelnde Träne in Taxanas Augen entdeckt. „Er leidet nicht umsonst. Es darf nicht umsonst gewesen sein!“ Ihre Stimme klang schrill, ganz untypisch für einen Drachen. Aus ihr sprach kein Groll, keine Wut und keine Aufregung. Aus ihr sprach der tiefste Hass, den Lygorix bisher je in der Stimme eines Drachen gehört hatte. Er erwiderte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Natürlich würde Aranoxor gerächt werden. Doch noch lebte er. Noch war er nicht tot und in Lygorix Gedanken würde er es auch nicht sein. Maralyxa hatte alles in ihrer Macht stehende für den jungen Drachen getan und es würde helfen. Es würde genauso helfen, wie es ihm im letzten Krieg geholfen, wie es ihn geheilt hat. Er vertraute auf seine Gemahlin und verdrängte die Macht der Hexen.


  Auch wenn diese allgegenwärtig war und sich in dem schnell faulenden und übel riechenden Fleisch von Aranoxor ausbreitete.


  „Der nächste Sonnenaufgang ist der Tag, an dem wir den Biestern ihre Macht nehmen. Wir sind Drachen, also verhaltet euch so!“ Seine Worte waren betont hart gewählt. Er schrie die Drachen an und hoffte, sie so wachzurütteln und auf ihre Aufgaben zu verweisen. Doch seine Lautstärke strafte seinen Mut und sein Selbstbewusstsein Lügen. Das spürte er, als Bewegung in den Clan kam und er von einigen Drachen ein leises, aber eindeutig missbilligendes Gemurmel vernahm. „Seht ihn euch an. Nun führt er sich auf, als hätte er uns schon immer geführt und wäre der Anführer, den ein Drachenschwarm benötigt.“ Taxanas hatte das Wort erhoben und spie dem Anführer ihren ganzen Hass, ihre Angst und ihre Emotionen entgegen. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus und es hätte Lygorix nicht gewundert, wäre sie ihn angegangen und hätte mit ihren Krallen seine Kehle aufgeschlitzt. „Komm her Du Feigling! Nimm es mit mir auf, wenn Du Dich schon nicht gegen die Hexen behaupten kannst. Oder ist Dir der Mut schon bei Aranoxos vergangen? Dein Drachenherz ist kalt, feige und falsch!“ Taxana spie vor ihm auf den Boden. Von hinten kam Maralyxa auf das junge Drachenweib zu und legte ihr beruhigend den Flügel über ihren Schulterbereich. Taxana war so von Hass gezeichnet, dass sie den Flügel Maralyxas hart von sich schob und näher an Lygorix herantrat. „Hör doch auf, das bringt doch nichts! Das Hexenpack ist unser Feind, nicht einer aus den eigenen Reihen!“ Ligonax war hervorgetreten. Er sah mit scharfem Blick von Taxana zu Lygorix und auf den Rest des Clans. „Wenn wir uns uneins sind, sind wir nicht besser als die sterblichen Völker.“ In diesem Punkt hatte der junge Drache Lygorix vollste Zustimmung. „Wenn ich unseren Anführer richtig verstanden habe“, sein Blick glitt zu Lygorix, „steht uns in wenigen Stunden ein Kampf um die Herrschaft bevor. Wollen wir ihn gewinnen oder uns etwa den Hexen kampflos ergeben? Wollt ihr den Hexen das Feld überlassen oder eine Herrschaft der Drachen? Eine Herrschaft, wie sie unsere Urväter einst hatten und lebten?“ Diese Worte rüttelten die Drachen auf. „Die Herrschaft der Drachen, das steht doch außer Frage!“ Lygorix sprach zu Ligonax und nahm den anderen Mitgliedern des Clans den Wind aus den Segeln. Ehe noch einer den Streit mit ihm suchen und so für ein Misslingen des Plans sorgen konnte, würde Lygorix einstecken und sich still verhalten. Der junge Drache hatte recht. Einigkeit im Clan war die Voraussetzung für einen Kampf mit glorreichem Ausgang. Und wer weiß, wer vom Drachenschwarm wieder heil nach Hause kam? Für diesen Gedanken hätte sich Lygorix am liebsten selbst geohrfeigt. Er war ihm einfach so in den Sinn gekommen.


  „Wir sind stark, wenn wir einig sind. Wir sind noch stärker, wenn uns die anderen Schwärme zu Hilfe kommen. Die Elfen sind keine

  Herausforderung, ob mit oder ohne magischen Waffen aus der Unterwelt. Die Hexen sind unsere Gegner. Nur die. Und die gilt es, zu besiegen. Die Drachenherrschaft wird nach diesem Kampf außer Frage stehen und uns wieder in Einigkeit und Gemeinschaft mit den anderen Clans leben lassen. Merkt ihr, wie sehr wir uns selbst von unsresgleichen entfernt und nur noch an das Wohl des eigenen Schwarms gedacht haben? Merkt ihr es?“ „Für die Herrschaft der Drachen! Für den Sieg gegen die Hexen! Für unsere Urahnen, für unser Land!“ Die lauten Rufe des Clans ließen den Anführer stolz über sein Volk blicken und zeigten, dass es doch zu Einigkeit kommen und man sich nicht vor so einem wichtigen Kampf streiten musste.


  Eines war klar, alle Drachen wollten die Herrschaft über die Universen, wollten die Hexen vertreiben und sie ein für alle Mal von der Bildfläche verschwinden lassen. Mit diesem Wissen und einem gestärkten Ego und Kampfesmut verließ Lygorix den Versammlungsraum und setzte sich auf das Plateau am Höhleneingang. In der Ferne sah er die Sonne aufgehen und genoss die warmen Strahlen, die sogleich auf seinen Schuppen aufkamen und seinen Körper entspannten.


  Für die Drachen. Genau das war es, worum es wirklich ging. Er sorgte sich nicht um die Elfen oder den Frieden auf den Kontinenten. Er sorgte sich um sein Volk und spürte, wie sehr er diese Gedanken in den letzten Jahrhunderten oder Jahrtausenden doch vernachlässigt und sich viel zu sehr um sich selbst gekümmert hatte.


  Visionen und Vorbereitungen


  Schweißgebadet wachte Anassin auf. Sein Blick glitt sofort zum Himmel über ihm. Kein Drache weit und breit zu sehen. Er sah sein Volk. Einige kämpften immer noch, während sich andere Elfen ums Feuer versammelt hatten und in sich gekehrt waren. Keiner lag in seiner Hütte und schlief. Alle Elfen waren draußen versammelt und erwarteten das Morgengrauen. Wann Anassin eingeschlafen war, wusste er nicht mehr. Er hatte geträumt und war aus seiner Vision aufgeschreckt, als er einen goldenen Drachenschwarm über seinem Kopf kreisen sah. Doch der Blick in den Himmel zeigte ihm, dass es sich wohl doch nur um einen Traum und nicht um die Wirklichkeit gehandelt hat. Wären die Drachen jetzt gekommen, hätte es für die Elfen keine Chance gegeben. Erst wenn der Vollmond am Firmament stand würde der Kampf beginnen. Anassin hatte seit dem letzten Treffen nichts mehr von der Hexe gehört und zweifelte bereits, dass diese sich wirklich am Kampf beteiligen würden. Es war doch offensichtlich. Wenn die Drachen und Elfen gegeneinander kämpften, waren die Hexen fein raus und konnten sich derweil um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Mit den schwarzmagischen Waffen würden den Elfen einige Erfolge gelingen und die Drachen würden wie Sternschnuppen vom Himmel fallen.


  Anassin schüttelte den Traum ab und sah sich um. Eine unheimliche Stille hatte sich über das Dorf gelegt und hüllte es wie ein Mantel aus dichtem Nebel ein. Shakaros trat auf den Anführer zu. Sein Gesicht wirkte besorgt. „Lass uns reden. Nicht hier.“ Sein Blick glitt über die ruhig wirkenden Elfen und im Anschluss ein Stück aus dem Dorf hinaus. Anassin nickte, stand auf und folgte dem ältesten Druiden aus dem Dorf hinaus. Niemand fragte nach ihrem Weg. Nicht einmal Gromos, der seinem Vater und dem Druidenältesten nachsah. Anassin spürte seine Blicke im Rücken und konnte dem Drang, sich noch einmal umzudrehen, nur schwer widerstehen.


  „Ich hatte eine Vision.“ Mit diesen Worten begann Shakaros sein Gespräch und ließ Anassins Herz für einen Moment aussetzen. „Eine Vision? Du hattest doch schon seit unserer Flucht aus Talar keine Visionen mehr.“ Shakaros nickte und sah den Elfenanführer an. „Das stimmt. Gerade deshalb erachte ich es für wichtig, Dich davon zu unterrichten und Dich zu warnen. Die Vision war … anders, … furchteinflößend und hatte nichts von dem, wie ich Visionen seit tausenden von Jahren kenne und durch die Elemente erhielt.“ Schweigen breitete sich aus. Anassin wollte kurz von seinem Traum erzählen, entschied sich aber – vorerst – dagegen. „Ich sah … goldene Drachen. Der ganze Himmel war voll davon. Doch sie griffen uns nicht an. Sie schwebten über dem Dorf und suchten den Himmel nach etwas ab.“ Er hörte dem alten Druiden aufmerksam zu. Würde er seine Furcht von sich weisen und leugnen, würde er sich selbst belügen. „Die Krieger haben die Drachen nicht angegriffen und die Drachen haben sich für uns Elfen nicht interessiert. Als sich der Horizont verdunkelte und sich eine sehr schnelle Wolke vor den Vollmond schob, haben sie magische Zauber gewirkt und sich in pfeilschnellen Bewegungen gegen die Wolke gewandt. Gleiches galt auch für die Krieger, die den Drachen am Boden folgten und ihren Schlachtruf der Wolke entgegen schleuderten. Doch damit nicht genug.“ Shakaros unterbrach kurz und ließ seinen Blick über den sonnigen Himmel wandern. „Die Waffen, sie glühten im gleichen Goldton wie die Schuppen der Drachen. Sobald der Schlachtruf erklang, begannen die Schwerter und Äxte, die Pfeile und selbst die Bogen zu glitzern und wie aus purem Gold gefertigt zu wirken.“ Anassin atmete scharf aus. Das was ihm der alte Druide gerade erzählte, war seine Vision. Als die goldenen Drachen zum Horizont flogen und die Krieger den Drachen unaufgefordert, wie ferngesteuert folgten, war Lygorix aus seinem Traum erwacht und fand sich in seinem eigenen Schweiß liegend wieder. Shakaros hatte die Veränderung in den Augen des Anführers erkannt und hatte bereits die Ahnung, dass dieser einen ähnlichen und gar den selben Traum wie er hatte. Auch Anassin war nicht nur ein Anführer, sondern auch ein geübter Druide. Er hatte sich in jungen Jahren für das Druidentum entschieden und sich von Shakaros in die Macht der Elemente und die Verbundenheit zur Natur einweisen lassen. Doch wie dem alten Druiden selbst, waren auch Anassins Fähigkeiten seit dem Weggang aus Talar immer weniger geworden und in den letzten Jahren fast gänzlich verkümmert. Seit dem Pakt mit dem Bösen. Auch wenn das Dorf schnell wohnlich und fruchtbar wurde, so hatten sich die Elemente doch von den Elfen abgewandt und vor allem beim alten Shakaros für Verwunderung gesorgt. Er wusste um die Wirkung dämonischer Magie und hatte den Gedanken schon Jahre im Voraus gehabt, ehe sich Anassin über seinen Bund mit den dämonischen Mächten geäußert hatte. Doch hätte er es kaum für möglich gehalten und seinen Gedanken somit verdrängt, sich nicht mit Anassin auseinandergesetzt und sich ebenfalls an der neuen Agilität und Lebensfreude der Elfen erfreut. Nachdem das Wasser kam, die Nahrung nicht mehr mühselig gesucht werden musste und die Jagd jeden Abend ein frisches Mahl über das Feuer brachte, spielten Beschwörungen der Elemente und die Bitte um Hilfe auch keine wirklich große Rolle mehr im Leben der Elfen.


  Shakaros hatte nach seinem Aufwachen das erste Mal wieder richtig über die Veränderung im Wesen der Elfen nachgedacht und spürte den Schreck der letzten Nacht noch in allen Knochen. Der Mut der Krieger, die golden glänzenden Schwerter und die Entschlossenheit in den Blicken der Elfen bereiteten ihm Kopfzerbrechen und schürten seine Angst. Anassin erzählte seinen Traum und ließ nichts aus. Shakaros hörte ruhig zu und erkannte die Parallelen zwischen den Träumen. Nein, es waren keine Träume. Es waren Visionen über den bevorstehenden Kampf. Doch wer hatte sie ihnen geschickt und warum ausgerechnet ihnen? Nur Anassin hatte den Pakt mit dem Bösen geschlossen und nur Anassin konnte die Hexe sehen, konnte sich mit ihr unterhalten und konnte ihre Befehle empfangen. Shakaros hatte zwar die Anwesenheit des Bösen gespürt und war jedes Mal von einem kalten Schauer heimgesucht worden. Doch konnte er das Wesen nicht sehen und hörte nur die Stimme Anassins, nicht aber die Worte der Hexe. Doch heute Nacht hatte sich seine Perspektive geändert und er hatte die goldenen Drachen gesehen. Allerdings war ihm noch nicht vollständig bewusst, was es mit diesem unbekannten Drachenschwarm auf sich hatte und warum die Drachen nicht die Elfen, sondern ihresgleichen angriffen. Anassin versuchte in Gedanken eine Verbindung herzustellen. Konnten die Hexen die Drachen sein? War es möglich, dass er viel tiefer in eine für ihn nicht kontrollierbare Angelegenheit hineingeraten war? Sollten die Elfen sich in einen uralten Krieg zwischen den Drachenvölkern einmischen und auf der einen Seite gegen die anderen Drachen kämpfen? Alle Gedanken liefen ins Leere und ergaben für Anassin keinen wirklichen Sinn. Es konnte aber nicht anders sein. In irgendeinem Zusammenhang mussten die goldenen Drachen mit den Hexen stehen. Er ließ seine Hand über die goldene Haarsträhne in seinem Gewand gleiten. Seitdem er sie auf dem Boden gefunden hatte, trug er sie bei sich. Warum wusste er nicht. Schon ein paarmal hatte er sie abgelegt, wollte sie im Feuer verbrennen und hatte es doch nicht getan. Irgendwas hatte ihn bisher davon abgehalten. Er holte die Strähne goldenen Haares aus seinem Gewand und hielt sie ins Sonnenlicht. Der goldene Glitzer blendete seine Augen. Auch der alte Druide starrte wie gebannt auf dieses Haarbüschel. „Sie sind es. Ich sage es Dir, Anassin. Die Drachen, die Visionen, sie sind es.“ Seine Stimme war leise geworden und Anassin musste sich wirklich anstrengen, wollte er den Worten des Druiden lauschen.


  „Aber warum … Hexen, in Elfengestalt, Drachen?“ Anassins Worte überschlugen sich fast. Er war außerstande, einen zusammenhängenden Satz zu bilden. Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er erinnerte sich an eine Legende, die er von seinem Vater gehört und immer nur als Mythos abgetan hatte. Noch nie hatte er einen goldenen Drachen gesehen, noch nie die Verwandlung eines Drachen in einen Elf beobachtet. Nun fragte er sich, ob er die Wahrheit die ganzen Jahrtausende übersehen und sich immer auf die falschen Dinge verlassen hatte. Auch Shakaros kannte die Legende. Er nickte, als er die Gedanken in Anassins Kopf erriet und begann zu erzählen.


  „Ursprünglich gab es 6 Drachenschwärme. Die roten Drachen des Feuers, die blauen Drachen des Wassers, weiß waren die Drachen der Lüfte und des Windes. Die schwarzen Drachen waren mit der Erde verbunden und die grünen Drachen standen für die Natur, für den Frühling, für den Wald und die Wiesen. Und dann gab es noch die gelben Sonnendrachen. Diese waren von besonderer Schönheit, von einer strahlenden Eleganz und von einem freundlichen, sonnigen Gemüt. Die Sonnendrachen waren mit den Menschen sehr eng verbunden. Ihre Anführerin, Eylenya war, so überliefern es die Legenden, in einen Menschen verliebt. Sie bewegte sich gerne unter den sterblichen Völkern und war aufgrund ihrer Gutmütigkeit und ihrer Vertrauenswürdigkeit sehr beliebt. Eines Tages kam es zum Krieg zwischen den Menschen und den Orcs. Als sie eine tödliche Gefahr für ihren Geliebten erkannte, verwandelte sich Eylenya in ihre wahre Gestalt und half den Menschen. Doch ihr Geliebter, sehr von ihrer wahren Statur verstört, wollte sie nicht mehr sehen und entzog ihr seine Zuneigung. Eylenya war totunglücklich und versuchte es mit Worten, die ihm ihre Gedanken vermitteln sollten. Auch wenn sie sich für das Gespräch wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte, so spürte sie doch die Angst und das Misstrauen des Menschen. Als er sie aus dem Menschenreich vertrieb und ihr nahelegte, sie möge sich weder bei ihm noch sonst irgendwo in den Menschenwelten noch einmal blicken lassen, erboste Eylenya und ließ ihren Geliebten mit der Kraft ihres Sonnenlichts erblinden. Die Schreie, so ist es überliefert, hört man noch heute an einem sehr sonnigen Tag. Natürlich blieb Eylenyas Handlung nicht unbemerkt und kam so auch den Anführern der anderen Drachenclans zu Ohren. Diese beriefen eine Versammlung ein und beschlossen, den Sonnenclan aus der Drachenwelt zu verbannen und sie als Gefangene in der sterblichen Welt leben zu lassen. Dazu war es notwendig, dass die Sonnendrachen ihre eigentliche Gestalt aufgaben und sich in Menschen verwandeln mussten. Sie spürten fortan die Sterblichkeit, lernten Hunger und Durst kennen, verloren Mitglieder ihres Clans in Kriegen und waren so besonders zugänglich für die Mächte der Unterwelt. Nachdem der Sonnenclan auch in der sterblichen Welt keinen Ort zum Leben fand, lernte Eylenya einen mächtigen Magier kennen. Sie verliebte sich und versuchte, den Schmerz aus ihrer einstigen Liebe zu vergessen. Dabei entging ihrer Aufmerksamkeit die Tatsache, dass es sich bei ihrem Geliebten um einen bösen, um einen schwarzen Magier mit dem Teufel im Bunde handelte. Als sie ein Kind von ihm gebar und so einen festen Bund mit ihm einging, gehörte die schwarze Magie fortan zu den Praktiken des Sonnenclans.“


  „Warum das?“ Bisher hatte Anassin der Legende gespannt gelauscht. Doch wie aus einem sonnigen Gemüt eine Verbindung mit der Hölle und ihren Dämonen zustande kam, das erschloss sich Anassin nicht.


  „Nicht so ungeduldig. Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.“ Shakaros ließ den Blick in die Ferne schweifen und bekannt weiter zu erzählen.


  „Viele Sonnenclan Mitglieder bemerkten die Veränderung von Eylenya schon viel früher, als es ihr selbst auffiel. Immer mehr wandte sie sich vom wärmenden Sonnenlicht ab und begann, ihre Aktivitäten auf die Nacht zu legen. Da ihr Gefährte ebenfalls nachts wach war und seine schwarzen Künste praktizierte, war ein Zusammenleben zwischen ihm und ihr nur möglich, wenn sie sich seinem Rhythmus anpasste. Eylenyas Begleiter bemerkten immer häufiger einen schwefelartigen Geruch an ihr und ihnen fiel auf, dass Eylenya, im Vergleich zu ihnen, nicht alterte. Eitel wie die Sonnendrachen schon in ihrer geflügelten Gestalt waren, wollten sie nicht altern, nicht sterblich sein. Sie erfragten bei Eylenya nach ihrem Gemahl und ließen sich ebenfalls auf die dunklen Praktiken ein. Jeglicher Glanz verschwand, außer der Clan zog für die Dämonen in die Schlacht. Nur im Krieg haben die ehemaligen Sonnendrachen die Möglichkeit, mithilfe der schwarzen Magie wieder in ihre einstige Gestalt zu fliehen und so eine Schlacht in der Luft austragen zu können. Durch die schwarzen Künste verkam der Sonnenclan immer mehr zu einem Hexenzirkel. Doch unterschätze nicht die Gefahr. Im Kampf haben die Hexen sowohl die einstigen Kräfte ihres Drachenlebens, aber auch die schwarze Magie der Dämonen zur Verfügung. Sie sind stärker als andere Drachenclans und obendrein in der Lage, jede Gestalt anzunehmen. Sie begegnen Dir als Tier, als Orc oder Mensch, aber auch als Elf oder in ihrer Gestalt als Drache. Ich glaube, der Kampf wird sie in ihrer Drachengestalt zu uns führen und von uns erfordern, dass wir die Augen vor ihnen schützen und sie nie genau ansehen. Die Blendwirkung können sie in sterblicher Gestalt, nicht aber in ihrer Gestalt als Drache ablegen.“


  Anassin war sprachlos. Zwar hatte er von der Legende um die Sonnendrachen und ihr Bündnis mit den Dämonen schon gehört. Aber noch nie eine so ausführliche Erzählung über diese Wesen zu Ohren bekommen. Für viele Elfen und auch andere Völker waren die Sonnendrachen nicht mehr als ein Mythos. Nun aber erklärte sich für Anassin auch das rege Interesse der Hexe, die Drachen auszulöschen und selbst die Herrschaft über die Universen zu übernehmen. In ihrer Eitelkeit glich sie durchaus einem Drachen und wäre Anassin nicht so von ihrer Schönheit und seiner Angst geblendet gewesen, wäre ihm die Legende sicherlich bereits früher in den Sinn gekommen.


  „Die Drachen wissen von ihrer Existenz und wissen, dass es sich nicht um Hexen handelt?“ Shakaros nickte. Die Älteren unter ihnen wissen es genau. Für die jüngeren Drachen sind die Sonnendrachen ebenso eine Legende, wie sie für uns sind.“


  Nachdem Anassin die Legende in seiner Vision gesehen und der Erzählung des alten Druiden gelauscht hatte, entwickelte er sogar ein wenig Mitleid für die Sonnendrachen und konnte verstehen, warum sie so am Sieg über die Drachen interessiert waren. Doch verspürte Anassin keinen Bedarf, sich von irgendwelchen Drachen regieren und in seiner Freiheit als Elf einschränken zu lassen. Aus der Erzählung konnte er sein Resumee ziehen, würde seine Meinung über die Vernichtung der Sonnendrachen aber nicht ändern. Ihm warf man Unehrlichkeit vor? Dieser ganze Kampf entsprang nur des Verrats, einer enttäuschten Liebe und Informationen, die ihm die Hexe nicht gegeben hatte. In einem Punkt war sich Anassin aber sicher. Die Hexe die ihn besucht und den Pakt mit ihm geschlossen hatte, war Eylenya. Genau die Eylenya, die sich damals in einen Menschen verliebt und von ihm so bitter enttäuscht worden war.


  Die Sonne stand hoch am Zenit und es wurde Zeit sich für die Schlacht zu wappnen. Shakaros und Anassin standen auf und gingen zurück ins Dorf. Sie wurden von neugierigen Blicken empfangen. Gromos kam näher. „Vater, was habt ihr so lange da draußen gemacht? Der Kampf sollte Dir eigentlich andere Aufgaben in den Kopf treiben, als mit dem senilen Druiden auf der Wiese zu sitzen und die Wolken am Himmel zu zählen.“ Fast wäre Anassin laut geworden. Doch im letzten Moment besann er sich, lächelte seinen Sohn an und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Gromos, ich war keinesfalls untätig und unser Kampf wird eine ganz neue Wendung nehmen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ den verdatterten Gromos einfach stehen. Der alte Druide war längst wieder in seiner Behausung verschwunden und braute ein paar Tränke und Tinkturen, die den Verletzten im Kampf die Schmerzen nehmen und eine schnellere Heilung ermöglichen sollten. Auch wenn die Elemente ihm nicht mehr lauschten und er keine Wunden durch Handauflegen und Beschwörungen mehr heilen konnte, so war er doch der Meister der Tränke und hatte nicht alle druidischen Aufgaben verlernt. Schon als er vom Kampf erfahren hatte, war Shakaros auf die Suche nach Kräutern gegangen und hatte sich seine Rezepte für Heil- und Genesungstränke in Erinnerung gerufen. Senil! Viele hielten ihn für senil. Doch das war er nicht. Shakaros war lediglich ruhig und nicht groß daran interessiert, selbst mit der Waffe in den Krieg zu ziehen. Seine Stärke lag nicht in den Oberarmen, sondern in seinem Geist und seinen druidischen Fähigkeiten begründet. Er fühlte sich beobachtet und spürte, dass ein kühler Wind seinen Nacken streifte. Shakaros drehte sich um, doch wie er erwartete, war da nichts.

  Die jungen Elfenkrieger übten sich im Kampf, Gromos sann seinen Gedanken nach und Anassin war, ebenso wie Shakaros in seiner Hütte verschwunden. Er betete zu den Elementen, auch wenn er wusste, das diese seine Stimme nicht erhören würden. Doch er tat es. Er wusste, dass er die Elemente verärgert hatte. Aber er spürte den Wunsch, eine neue Vereinigung mit den Mächten der Natur anzustreben und seinem Leben als Druide wieder einen Sinn zu geben.


  „Sie kommen! Vater, der Himmel ist voller Drachen, komm schnell!“ Gromos riss die Tür zur Hütte auf und stand mit gehetztem Blick vor seinem Vater. Dieser griff das Schwert, rannte hinaus und sah in den Himmel. Obwohl der Sonnenuntergang noch in weiter Ferne lag, hatte sich der Himmel über Arela verdunkelt. Fast wirkten die Drachen wie Fledermäuse. Hätte Anassin diese Vision nicht gehabt, hätte er das Volk am Himmel keinesfalls für Drachen gehalten. Sein Blick fixierte sich auf die Spitze des Zuges. Dort sah er das Gold leuchten und atmete langsamer. Es waren die goldenen Drachen und wenn er seiner Vision Glauben schenkte, würden sie das Dorf nicht angreifen. „Schießt nicht!“ Seine brüllende Stimme ließ die Jäger zusammenzucken. Sie sahen ihren Anführer ungläubig an. „Das sind die Sonnendrachen. Sie kämpfen mit uns, nicht gegen uns!“ Seine Worte überschlugen sich. Doch er musste die Krieger erreichen, ehe sie einen unbedachten Fehler machten und einen Pfeil auf die langsam tiefer fliegenden Drachen abfeuerten. Gromos sah seinen Vater ungläubig an. „Die Hexen sind die Sonnendrachen. Die alte Legende. Ich erzähle sie Dir, wenn wir diese Sache hier überleben.“ Anassins Worte hallten noch lange in Gromos und den anderen Zuhörern nach. „Die Hexen sind die Sonnendrachen!“ Anassin merkte, wie er mit jedem Satz mehr Unglaubwürdigkeit erzeugte. Sein Clan hielt ihn bestimmt für durchgedreht oder glaubte, die schwarze Magie habe sein Hirn beeinflusst und seine Denkfähigkeit eingeschränkt. Es war ihm egal was die Anderen dachten. Hauptsache war, niemand feuerte auf die goldenen Drachen am Himmel. Als sich der Anführer der Drachen dem Elfendorf näherte, erstarrten die Krieger und hielten ihre Waffen im Anschlag. Ganz vorsichtig setzte Eylenya auf und verwandelte sich noch während der Landung in eine bildschöne Elfe mit goldenem Haar und goldenem Gewand. Fasziniert von ihrer Ausstrahlung, aber auch skeptisch und aus dem Stehgreif heraus auf einen Kampf gefasst, sahen die Elfen die weibliche Gestalt an. Erst jetzt fiel Anassin auf, dass sie sich dem gesamten Volk und nicht nur ihm zeigte. Sie lächelte ihm kurz zu und wandte sich an die erstarrten Elfen.


  „Ich bin heute eure Anführerin. Wie ihr seht, sind wir reichlich erschienen und erwarten von euch Sterblichen, dass ihr die Versprechen eures Anführers einlöst. Wir werden heute gegen die arroganten Drachen kämpfen und ein für alle Mal Schluss mit deren Herrschaft machen.“ Ihre Stimme klang bösartig und strafte ihre wahrlich glänzende Erscheinung Lügen. Gromos trat vor und Anassin sah seinen Sohn flehend an. „Du bist die Hexe, mit der mein Vater einen Pakt geschlossen hat. Du hast ihn bezaubert und ihm gar keine Wahl gelassen! Wir sollen für euch kämpfen, nur damit ihr eure Eitelkeit ausleben und euch gegen die Drachen stellen könnt? Warum wollt ihr das? Ihr gehört doch selbst zu diesem schuppigen Pack?“ Seine Worte saßen und Eylenya verspürte einen kleinen Anflug von Wut auf diesen Sterblichen. „Große Worte von einem kleinen Krieger. Wie alt bist Du, dass Du so mit einem Geschöpf redest, welches seit Anbeginn der Universen lebt?“ Sie lachte und wer bis jetzt noch ruhig war, spürte spätestens bei diesem zynischen und bansheeartigen Gelächter einen eiskalten Schauer auf seinem Körper. Gromos wich nicht zurück und sah dem Drachen in Elfengestalt ins Gesicht. „Deine Schönheit täuscht mich nicht über Deine Boshaftigkeit hinweg. Ich spüre mit wem Du im Bunde bist. Schwarze Magie!“ Gromos spucke aus. Anassin ging auf seinen Sohn zu und wollte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legen. „Geh weg, Du verweichlichter alter Mann! Spürst Du nicht, welche Wirkung die Waffen auf uns haben? Weißt Du immer noch nicht, was Du Deinem Volk mit diesem Pakt angetan hast? Ich wünschte, Du würdest im Kampf sterben!“ Gromos spuckte vor die Füße Anassins und ging zurück zu den Kämpfern. Eylenya sah Anassin spöttisch an. „Dein Sohn, er würde mir als Gespiele gefallen. So mutig, so kräftig und so böse. Kein Vergleich zu Dir. Ich glaube, diese Eigenschaft hat er von Shanra.“ Sie lachte laut. Die Worte über Shanra trafen Anassin tief im Herzen und er merkte, wie sehr er seine Geliebte vermisste und wie sehr er sich wünschte, sie nach der Schlacht in einem geretteten Dorf begrüßen zu können. Doch noch mehr trafen in Gromos' Worte. Das war nicht sein Sohn. Das war das Böse was aus ihm sprach. Das abgrundtief Böse, der Dämon in ihm. Die Waffen hatten also ihre Wirkung nicht verfehlt und hatten den dämonischen Dunst tief in sein Volk getrieben. Je länger ein Elf die Waffe in seiner Hand hielt, umso inniger wurde seine Verbindung mit dem Bösen. Ehe Anassin etwas erwidern konnte, stieg Eylenya wieder in die Lüfte auf. Ihre Verwandlung vollzog sie in Sekundenschnelle, sodass die Elfen erneut wie versteinert dastanden und ihr nachsahen. Anassin sah in die Gesichter seines Volkes und merkte, dass Gromos recht hatte. Egal wem er in die Augen blickte. Er sah in einen Spiegel, in dem sich die bevorstehende Schlacht abspielte und mit ganz unterschiedlichen Ausgängen auf ihn einprallte. Die Schwerter hatten ihre silberne Farbe verloren und leuchteten in einem grellen, große Wärme abstrahlenden Gold. Der Kampf stand unmittelbar bevor. Der Himmel hatte sich verdunkelt und hinter dem Firmament stieg der volle Mond auf und läutete den Start in eine ungewisse Nacht ein.


  Verbündete und alte Feinde


  Lygorix verbrachte die ganze Nacht auf dem Plateau und sah somit als erster, wie sich kurz nach Sonnenaufgang der Himmel verdunkelte. Halynorax' Flügel brachten einen starken Wind mit. Der riesige Drache schaute mürrisch und musterte Lygorix schon aus weiter Entfernung. Mit ihm waren etwa 25 Drachen gekommen. „Seid gegrüßt Lygorix, Anführer der Feuerdrachen.“ Lygorix neigte seinen Kopf. „Seid gegrüßt alter Freund, Anführer der Erdverbundenen.“ Nach und nach landeten alle Drachen in Halynorax' Begleitung auf dem viel zu eng erscheinenden Plateau. Sie waren größer als die Feuerdrachen, imposanter und schienen muskulöser. Lygorix hatte seine alten Verbündeten schon länger nicht mehr gesehen und konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie mächtig die

  Erdverbundenen wirklich waren. „Starr mich nicht an, sondern berichte!“ Halynorox' Stimme klang donnernd, wie ein Vulkan beim Ausbruch. „Aranoxor hat mir zwar von eurem Problem mit den Sonnendrachen erzählt, doch hat er dabei ausgelassen, was das mit uns zu tun hat und warum es nun unser Problem sein soll. „Aranoxor kam nicht in meinem Auftrag“, warf Lygorix ein. „Er hat sich von selbst auf den Weg gemacht und ist zu eurem Schwarm, sowie zu allen weiteren Drachenschwärmen geflogen. Doch wurde er auf dem Weg von Saresa aus überfallen und vom goldenen Drachenschwarm angegriffen. Da er die Geschichte nicht kannte, wehrte er sich und kam mit schweren Verletzungen hier an.“ „Also kommen außer uns und Saresas Drachen keine anderen Clans?“ Lygorix schüttelte den Kopf. „Aranoxor ist seit den Heilungsversuchen Maralxyas nicht mehr erwacht. Seine Wunden schließen sich nur langsam und sein Fleisch, Du musst es Dir ansehen.“ Mit diesen Worten nickte Lygorix dem Anführer der Erdverbundenen zu und führte ihn in den Versammlungsraum, in welchem Aranoxor unverändert schlief. Ein fürchterlicher Gestank hatte sich in der Höhle ausgebreitet, sodass Halyronax die Luft anhielt. „Hier stinkt es, als wäre der Kampf bereits entschieden und der Sieger ganz klar nicht in dieser Höhle.“ Halyronox war für seine makabere Art bekannt. Doch Lyronix wusste die Ehrlichkeit des Anführers zu schätzen. „Aranoxor verwest. Die Sonnendrachen sind nicht mehr nur einfache Drachen, die mit der Hitze und dem Licht der Sonne kämpfen. Sie sind vom Bösen besessen und nutzen die schwarze Magie. Dass hier faule Zauber am Werk sind, kann man nur schwer übersehen.“ Angewidert wandte sich Halyronox ab und verließ die Höhle. In einigem Abstand folgte ihm Lygorix, der im hinteren Teil der Kammer seine Geliebte entdeckte und ihr einen Blick zuwarf. Dann trat er nach Draußen auf das Plateau, auf dem Halyronox seinem Clan gerade in allen Details den Zustand von Aranoxor und seinem verwesten Fleisch schilderte. Einige Drachen verloren, sofern das bei Drachen überhaupt möglich ist, ein wenig Farbintensität ihrer Schuppen. Sie wirkten grau und Lygorix dachte daran, wie alt sie in Wirklichkeit schon waren und dass sie nach Jahrtausenden durchaus das Recht hatten, grau und glanzlos zu wirken. Ehe er sich länger den Kopf über das Wohlbefinden seiner Gäste zerbrechen konnte, sah er einen weißen Konvoi am Himmel in Richtung der Drachenhöhle fliegen. Saresa kam also wirklich und so wie es aussah, hatte sie ihren ganzen Schwarm motivieren können.


  Ganz anders als die schwarzen Drachen, wirkten die Weißen sehr elegant und fast schon zierlich. Saresa erregte seine Aufmerksamkeit und Lygorix fiel erneut auf, wie anziehend er die Anführerin des Clans fand. Wäre ein Verbund zwischen den einzelnen Clans nicht gegen die Drachenehre, hätte er Saresa als seine Gemahlin gewählt. Er schalt sich seiner Gedanken und trat an den Rand des Plateaus, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Noch einmal dachte er an Maralyxa und hoffte, dass sie seine Gedanken von eben nicht gespürt hatte. Saresa senkte leicht den Kopf und begrüßte Lygorix. „Herzlich willkommen heiße ich Dich und Deinen Clan. Gemeinsam werden wir den Sieg erringen und den Sonnendrachen zeigen, warum wir sie vor vielen Jahrtausenden verbannt haben.“ In Saresas Gegenwart kam Lygorix immer gleich zur Sache und redete nicht lange um den heißen Brei herum. Er wusste, die Anführerin der Weißen schätzte keine langen Ansprache und bildete sich ihre Meinung schnell. „Wie ihr meint, Lygorix. Auf uns könnt ihr uns verlassen und wir haben genau wie Ihr den Wunsch, den Verrätern zurück in ihr dunkles Loch zu helfen. Doch frage ich mich, was haben die Elfen mit unserer Fehde zu tun?“ Diese Frage hatte Lygorix von der feinfühligen und für einen Drachen sehr sensiblen Saresa erwartet. „Die haben sich mit dem Pack verbündet und sind somit genauso unser Feind, wie es die goldenen Drachen sind. Es gibt keine Gnade für Verbündete der Geächteten.“ Bei Lygorix Ansage wich Saresa einen Schritt zurück. „Schon gut, schon gut alter Freund. Ich habe verstanden. Nur war aus Aranoxor nicht wirklich etwas herauszubekommen. Er sah sich die ganze Zeit gehetzt um und sprach in den Rätseln eines jungen und stürmischen Drachen.“ Nun sprach Aranoxor gar nicht mehr, sondern verfaulte und verpestete die Luft mit seiner Verwesung bei lebendigem Leib. Doch diesen Anblick wollte er Saresa ersparen und sprach das Thema nicht an.


  „Von den anderen Schwärmen kommt niemand?“ Lygorix schüttelte den Kopf. „Die hat Aranoxor nicht mehr erreicht. Zuvor fiel er dem Sonnenclan in die Krallen.“ Saresa nickte nur, fragte aber nicht weiter nach. „Also sind wir, wie wir hier versammelt sind zum Aufbruch bereit und können dem goldenen Abschaum den Kampf ansagen.“ „So ist es meine Liebe, so ist es.“ Maralyxa näherte sich aus dem Inneren der Höhle und hörte die letzten Worte ihres Gefährten. Sie wusste, wie attraktiv er die weiße Drachenanführerin fand und verspürte einen Stich in ihrem Herzen. Jetzt war keine Zeit für Eifersüchteleien, schalt sie sich und begrüßte die Neuankömmlinge ebenfalls. Auf dem Plateau war es eng geworden, sodass einige Drachen bereits in den Lüften über dem Drachenbau kreisten und den Abflug erwarteten.


  Die Erdverbundenen führten das Geschwader an. Gefolgt von den Feuerdrachen und den Weißen. Fast 100 Drachen verdunkelten den Himmel und begaben sich auf die Reise über die trockene Steppe, bis hin zur einzigen grünen Insel auf dem sonst öden und ertraglosen Land. Sie flogen in einem weiten Bogen und wollten nicht bereits bei ihrer Ankunft gesichtet werden. Die Strategie der Kämpfer bezog sich auf die Verteidigung, nicht auf den Angriff. Sie flogen den Platz an, an dem Lygorix und Maralyxa sich immer trafen. Von hier aus hatten sie den Himmel, das Elfendorf und somit alle Feinde im Blick, Sie selbst wurden nicht gesehen. Auch wenn die Elfen sehr gute Augen und große Ohren hatten, würden sie die Drachen nicht wahrnehmen und konnten sich, zumindest vorübergehend, in Sicherheit wägen. Als Lygorix auf dem Fels saß und seinen Blick über den Luftraum des Elfendorfes schweifen ließ, nahm er den goldenen Schimmer und das Flirren der Luft wahr. „Sie sind schon da!“ Viel früher als eigentlich verabredet, hatten sich die Sonnendrachen bei den Elfen eingefunden. Erst jetzt fiel es Lygorix wie Schuppen von den Augen. Sie traten in ihrer Drachenstatur auf. In ihrer Gestalt, die sie seit Jahrtausenden nicht mehr annehmen konnten. Hier war wahrlich starke schwarze Magie am Werk. Soviel war Lygorix klar. Als sie die abtrünnigen Drachen verbannt und sie zu einem Leben unter den Sterblichen verurteilt hatten, nahmen sie ihnen auf magischem Weg ihre Möglichkeit, gestaltenwandlerisch zu leben und sich in Drachen zu verwandeln. Doch das was Lygorix und auch die anderen Drachen am Firmament erblickten, war ein riesiger Schwarm von goldener Farbe. Er dachte, die Drachen könnten aus der Luft angreifen und müssten sich nur auf die Feinde am Boden konzentrieren. Weit gefehlt. Die ganze Strategie geriet ins Wanken und erforderte einen neuen, aber nicht unüberlegt gestalteten Plan.


  Die Anführer einigten sich auf einen Angriff und würden sowohl in der Luft, als auch auf dem Boden gegen den Feind kämpfen. Sie konnten sich vorstellen, dass nicht alle Mitglieder des Sonnenclan in den Lüften schweben würden. Anhand ihrer Hexenkunst würden sie sich unter die Elfen mischen und mit schwarzer Magie von unten angreifen. Der Vollmond bezog seine Position und stand an dem Punkt, welcher für den Kampf anberaumt worden war.


  Das wachsame Auge


  Diese einfältigen Drachen glauben doch tatsächlich, dass sie mit ihrem Umflugmanöver und ihrem Treffpunkt in einiger Entfernung unentdeckt bleiben könnten. Eylenya lachte laut und ließ das Auge, welches sie in ihrer Kralle hielt, in Richtung der Drachen schauen. Sie selbst konnte nicht so weit sehen. Mithilfe des Dämonenauges wusste sie aber bereits im Anflug, dass der Drachenschwarm sich näherte. „Und dabei haben sie sich solche Mühe gegeben und sind einen so großen Umweg geflogen. Umsonst haben sie mehr Kraft verbraucht, die sie eigentlich im Kampf gegen unsere Übermacht hätten aufwenden sollen. Auch fehlen doch einige Drachen. Ich sehe nur rot, weiß und schwarz.“ Eylenyas hysterisches Lachen erfüllte die Luft. Maralyxa glaubte ein Geräusch zu hören. Doch sicher war das nur der Wind. Und doch, es klang wie ein Lachen. Wie ein bösartiges und hysterisches Lachen.


  Eylenya beobachtet durch das Dämonenauge, wie sich die Anführer der Drachen in ein Gespräch vertieften und ihren Blick immer wieder über die grünen Weiten des Elfendorfes schweifen ließen. Sie lachte nicht mehr, sondern schaute gespannt und spitzte die Ohren. Sie wollte den Plan erkennen und hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass die Drachen doch tatsächlich glaubten, dass sie sich nicht mit geflügelten Sonnenclan Mitgliedern, sondern mit sterblichen Wesen auf dem Boden abgeben müssten. Dieser Trugschluss der Drachen ließ Eylenya doch noch einmal in kurzes Lachen ausbrechen und sie noch einmal mehr sicher sein, dass die Drachen doch wirklich zu dumm waren und Logik nicht gerade zu ihren Stärken gehörte. Das war ihr schon damals klar, als sie aufgrund ihrer Liebe zu einem Sterblichen auf ihre Drachengestalt verzichten und ihren ganzen Clan in die Welt der Sterblichen begleiten musste. Dass sie den Dämon Paradul kennen- und lieben lernte, war für sie aus heutiger Sicht das größte Glück. Die Sonne war nicht mächtig. Jedenfalls nicht, wenn man ihre Macht mit der Magie von Paradul verglich und die Wirkung vor seinem geistigen Auge abspielte. Mit der Macht der Sonne hätte sie kein dämonisches Auge in ihrer Kralle und könnte sehen, was die einfältigen Drachen in ihrem nutzlosen Versteck besprachen. Plötzlich verdüsterte sich das Auge und zeigte Eylenya einen nebligen Schleier. Aus diesem manifestierte sich Paradul, der natürlich immer einen Blick auf seine Gemahlin hatte. „Meine Liebe, wie lange willst Du noch warten? Du hast genug gesehen. Jetzt greife an und zeige, was in Dir – und in mir steckt!“ Ehe Eylenya etwas erwidern konnte, war Paraduls Gesicht verschwunden und dem Bild der Drachen auf dem Fels gewichen. So war er eben. Ihr dämonischer Geliebter und Wegbereiter. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, schenkte ihr jedes Reich und seine bösen Gedanken. Was er aber gar nicht mochte, war warten. Paradul war kein geduldiger Dämon und kein Planer, kein Stratege. Er verließ sich allein auf seine Kräfte und konnte daher ohne große Überlegung in einen Kampf eingreifen und diesen als Gewinner beenden. Diesen Standpunkt hatte er auch seiner Gefährtin vermittelt und zog sie häufiger damit auf, dass sie noch immer wie ein Drache dachte und einfach nicht in der Lage war, sich dämonisch zu verhalten. Unbewusst musste Eylenya lächeln und verzog ihr breites Drachenmaul zu einer gefährlichen, goldenen Fratze mit spitzen Zähnen.

  „Teilen wir uns auf. Die Alten und Kinder kämpfen am Boden, die jungen und erfahrenen Drachen in der Luft!“ Sofort teilte sich die Gruppe auf und während die eine Hälfte bei der Landung im Elfendorf ihre elfische Gestalt annahm und dem Volk zur Hand gehen sollte, blickte Eylenya in die Richtung der Drachen und hob den Flügel als Zeichen für den Angriff. Ein lautes Knistern durchbrach die Luft und drang bis an die Ohren der auf den Felsen sitzenden Drachen. „Angriff!“ brüllte Lygorix und erhob sich in die Lüfte. Er atmete tief ein und wollte seine Rivalin mit einem alles verbrennenden Lavaschwall empfangen. Doch ehe er überhaupt zum Feuer spucken kam, legten sich eisige Fesseln über seinen Körper und ließen seine Flügel schwer werten. „Lygorix, pass auf, das Auge!“ Jetzt sah er es. Die alte Hexe hielt ein Dämonenauge in der Hand und schoss damit eisige Spinnweben auf seinen Körper und die in seiner Nähe befindlichen Drachen. Maralyxa wob einen Zauber und schon spürte Lygorix, wie er freier in seinen Bewegungen wurde und sein Maul zum Spucken eines gewaltigen Lavastrom öffnen konnte. Dieser verfehlte Eylenya und das Dämonenauge, traf aber zwei Drachen hinter ihr. Ein gellender Schrei wie aus einer Kehle ließ Lygorix kurz verharren, ehe die die goldenen Drachen zu Boden fielen.

  Doch dieser kurze Zeitpunkt hatte ihn bereits wieder in den Fokus von Eylenya und dem Dämonenauge gebracht. Wie ein Stein fiel er auf den Boden, als eisige Nadeln sich wie Speere durch seine Schuppen bohrten und seinen ganzen Körper in Sekundenschnelle steif werden ließen. Während sich Eylenya mit einigen Drachen gegen Lygorix und seinen Clan bewährte, hatten Halyronax und sein Clan das Dorf der Elfen erreicht. Er ließ die Erde beben und spie heiße Luft, sodass sich der Boden unter den Füßen der Elfen öffnete und heiße Lava austrat. Anassin sprang zur Seite und entging so nur knapp einem Sturz, der ihn bis ins Erdinnere befördert und seinem Leben ein Ende bereitet hätte. Anassins Krieger standen im Dorf und hatten keine Möglichkeit, wirklich in den Kampf einzugreifen. Zu was hatte die Hexe Schwerter ausgeteilt, wenn auf dem Boden gar kein Kampf stattfand. Lediglich die Jäger hatten sich hinter ihre Deckung begeben und schossen mit lautem Zischen eine Pfeil nach dem Anderen auf die roten und weißen, sowie die schwarzen Drachen. Die in Elfengestalt kämpfenden Sonnendrachen schossen Sonnenkugeln gen Himmel und sorgten dort, wo diese auf eine Drachenhaut trafen, für tiefe Verbrennungen. Direkt neben dem Brunnen ging ein weißer Drache zu Boden. Seine Haut qualmte und sein rechter Flügel war von einem Brandgeschoss durchschlagen. In seinem Hals steckten einige Pfeile, doch wirkten diese anhand seiner Größe eher wie Stecknadeln. Die Jäger stellten das Feuer ein und traten näher an den verwundeten Drachen heran. Dieser hatte die Augen nur halb geöffnet und lag definitiv im Sterben.

  Die Hexe neben Anassin wollte ihm gerade den Gnadenstoß verpassen, als Anassin seine Hand vor der von ihr geformten Sonnenkugel anhob. „Halt! Es reicht! Wollt ihr uns für dumm verkaufen?“ Wir können nicht kämpfen, außer ihr tragt uns auf euren Schwingen und bringt uns in die Lüfte!“ Anassin sah die Hexe herausfordernd an und wurde von ihrem Blick magisch in den Bann gezogen. „Das wünscht Du dir also, Erdenwurm? Du würdest Dein Dorf verlassen und Dich in den Lüften mit den Titanen messen wollen? So sei es!“ Der sterbende weiße Drache sah Anassin herausfordernd an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Hexe wandelte ihre Gestalt und senkte den Hals, sodass Anassin aufsteigen konnte. „Auf die Drachen, Elfen! Wenn wir schon in den Krieg ziehen, dann werden wir auch kämpfen!“ Direkt neben Anassin stieg Gromos auf einen goldenen Drachen, hob sein Schwert und befahl zum Aufbruch. Wie Pfeile aus dem Bogen schossen die Drachen in die Luft. Fast wäre Anassin gestürzt, hätte er sich nicht im letzten Moment am Hals des Koloss festgehalten und so einen Absturz verhindert. Gromos und den Anderen ging es ähnlich. Wer von Ihnen hatte bereits auf einem Drachen gesessen? Elfen waren keine Drachenreiter. Die Jäger zogen ihre Position am Boden vor und beschossen die feindlichen Drachen weiter mit ihren klein und harmlos wirkenden Pfeilen. Doch nicht der Pfeil, sondern die in ihm befindliche dunkle Magie schwächte die getroffenen Drachen und ließ sie zu Boden fallen. Für die Jäger sah es aus, als ob es Drachen vom Himmel regnete. Nur mit einem schnellen Sprung konnte sich Eramon in Sicherheit bringen und dem schwarzen Drachen ausweichen. Die Hütte die den Jägern als Schutz diente, fiel in sich zusammen und ward ganz unter dem mächtigen Körper des Drachens verborgen. Eramon griff in seinen Köcher und wollte dem Drachen den letzten Stoß zuteil werden lassen. Verwundert stellte er fest, dass sich der Köcher nicht lehrte und praktisch kein einziger Pfeil fehlte. „Hexenwerk!“ Er schüttelte den Kopf und griff nach einem Pfeil, als der Drache auf einmal tief Luft holte und Eramon nach hinten taumeln ließ. Er suchte Schutz, doch konnte auf der breiten Ebene nichts entdecken. „Ihr seid so dumm. Kämpft für einen Feind, der euch nach dem Kampf gegen uns vernichten wird. Hättet ihr euch mit uns verbündet, wären euch viel Tod und Leid erspart geblieben. Aber nein, ihr wählt die Dämonen und schließt euch denen an, die schon vor Tausenden von Jahren die Verlierer waren.“ Ehe Eramon seinen Pfeil in das Auge des Drachen schießen konnte, atmete dieser noch ein letztes Mal aus und starb. Ein fürchterlicher Gestank nach Tod und Verwesung, sowie nach verbrannter Haus dominierte im Dorf. Eramon spürte den Würgereiz und konnte sich gerade noch umdrehen, als ihm die Galle und alles was er heute zu sich genommen hatte, blubbernd und in einem unaufhaltsamen Schwall durch die Kehle kam. Er würgte bis er glaubte, sein Magen hätte sich ebenfalls mit einem klatschenden Geräusch auf den Boden gesenkt. Er schüttelte sich und blickte in den Himmel. Dort lieferten sich die goldenen Drachen mit den roten, schwarzen und weißen Drachen ein unerbittliches Gefecht. Das Dorf war zerstört, einige Hütten waren dem Gewicht der toten Drachen gewichen und durch die vorher noch grüne Ebene zogen sich Gräben, in denen glühende Lava floss und einen schwefeligen Gestank mit sich brachte.


  Anassin hob sein Schwert und schlug es dem weißen Drachen vor sich auf den ledrigen Flügel. Der Drache taumelte nur leicht, ging aber sofort zum Angriff über und ließ sich von diesem kleinen Schnitt nicht beeindrucken. „Du muss näher heran!“ Anassin brüllte dem Drachen der ihn trug zu und hoffte, dieser würde ihn in seinem eigenen Blutrausch noch hören. „Sag mir nicht was ich tun soll Du Wurm! Pass auf und wenn ich jetzt sage, springst Du auf auf seinen Rücken!“ Anassin war sich dem Ernst der Lage durchaus bewusst, doch würde er den Sprung wagen und diesem Drachen sein Ende bereiten. Er klammerte sich am Sonnendrachen fest und sprang, als ein gezischtes „Jetzt“ mit einem zum gleichen Zeitpunkt aus dem Maul kommenden Energiestoß erklang. Der weiße Drache setzte zum Sinkflug an und versuchte, seinen unfreiwilligen Reiter abzuschütteln. Anassin stieß das Schwert mehrmals in den Hals des Drachen, welcher einen lauten Schmerzensschrei von sich gab, sich aber sonst in keiner Weise beirren ließ. Anstatt mit Anassin auf dem Rücken abzustürzen und sie beide in den Tod zu befördern, verlangsamte der Drache seine Bewegungen. Plötzlich tauchte der Sonnendrache neben ihm auf. „Spring auf meinen Rücken, schnell!“ Anassin gehorchte und befand sich gerade im rechten Moment in der Luft, als der weiße Drache mit einem lauten Aufschrei des Entsetzens vom Himmel fiel und dort landete, wo vor ihm schon einige seiner Gefährten gelandet waren. „Was hat es mit den Waffen auf sich? Warum sterben die Drachen nicht, obwohl ich ihnen fast die Kehle durchschneide?“ Der goldene Drache lachte laut auf. „Würden sie sterben, wärst Du bereits abgestürzt. Die Magie erhöht ihre Schmerzen, verlangsamt aber den Tod und hält ihnen vor Augen, mit welchem Gegner sie sich angelegt und wen sie sich zum Feind gemacht haben.“ Während Anassin dem Drachen zuhörte, kam eine heftige Windbö und schleuderte ihn von seinem Reittier. Einen kurzen Blick konnte er ins Gesicht des weißen Drachen werfen, ehe er mit einem lauten Schrei in rasantem Tempo gen Erdboden fiel. Schon sah er sich auf dem Boden aufschlagen und seine Gedärme über den Platz spritzen. Plötzlich wurde er hoch in die Lüfte gehoben und saß auf dem Drachen, der seinen Sohn durch die Luft beförderte. „Dein Übermut wird uns das Leben kosten, Vater!“ Gromos Wut war kaum zu überhören. Als er dem Erdboden so nahe war, vernahm Anassin den Geruch der Verderbnis. Wie ein dichter Schleier hatte sich der Gestank nach Schwefel und nach vermoderndem Fleisch im Dorf ausgebreitet und es für lange Zeit unbewohnbar gemacht. War das der Preis für den Kampf, den sein Volk für die Hexen führte? Würden sie Arela verlieren?


  Lygorix war in einen verbitterten Kampf mit der Anführerin der Sonnendrachen, mit der verderbten Eylenya verwickelt. Sie war stark. Noch immer konnte sie die Kraft der Sonne, dabei aber auch die Macht des Bösen einsetzen und ließ Lygorix und seinem Schwarm keine Zeit zum Luft holen. Wann immer er angriff, wurde sein Körper unbeweglich und kalt. Längst hätte Eylenya ihn töten und vom Himmel befördern können. Doch sie spielte mit ihm und gab ihm immer neue Hoffnung, nur um diese umgehend zu zerstören. „Kreist sie ein! Zusammen haben wir keine Chance! Sie kann sich nur auf einen von uns konzentrieren und wenn ich der Auserwählte bin, dann soll es so sein!“ Maralyxa und Ligonax hatten verstanden und flogen um die Anführerin herum. Diese ließ ein hysterisches Lachen erklingen. „Glaubt ihr, meine Macht wäre so begrenzt? Ihr habt keine Ahnung!“ In dem Moment verstummte ihr Lachen abrupt. Maralyxa hatte nicht lange überlegt und ihr von hinten einen Feuerzauber geschickt. Die goldenen Schuppen begannen zu schmelzen und Rauch stieg über Eylenya auf. „Die Kugel, ihr müsst die Kugel zerstören!“ Eylenya hatte sich nun zu Maralyxa umgedreht und ließ sie in ihrer Bewegung verlangsamen. Ligonix sah die Kugel und ließ einen gewaltigen Lavastrom in seiner Kehle aufsteigen. Dieser verbrannte Eylenyas Pfote. Die Kugel entglitt ihr. „Ihr törichten Drachen!“ knurrte sie aus heiserer Kehle und setzte zum Sturzflug an. Von hinten stürzte sich Lygorix auf den Feind, schlug seine Krallen in ihren Hals und riss ihr die Kehle auf. Blut strömte aus der tiefen Wunde, doch die Anführerin ließ sich in ihrem Vorhaben nicht einschränken. Sie folgte der Kugel und würde sie aufheben, sobald sie diese erreichte. Die Kugel fiel auf den Felsen und zerbarst. Eylenya verharrte auf der Stelle und stieß einen Schrei aus, der die Berge um das Kampfgebiet erzittern ließ. Langsam landete sie neben der Kugel, noch immer Lygorix und nun auch Maralyxa im Nacken. Flammen schlugen von der zerborstenen Kugel hoch in den Himmel und brachten einen schwefeligen, fürchterlichen Gestank mit sich. Es roch, als habe sich die Hölle geöffnet und die Dämonen würden sich ihren Weg direkt in die Heimat der Elfen bahnen. Maralyxa verbiss sich im Hals der Feindin und hätte ihr die Kehle durchtrennt, wäre sie nicht von einer sengenden Glut unterbrochen worden. Vor ihren Augen löste sich die Hexe auf und ward nur noch als kleine Rauchfahne zu erkennen. „Glaubt nicht, ihr habt gewonnen! Ich komme wieder und dann werdet ihr dem Tod ins Auge sehen!“ Ihre Schreie verhallten im Nachthimmel. Lygorix saß verwundet auf dem Felsen und blickte in den Himmel. Schlagartig war nicht nur die Anführerin, sondern auch ihr gesamter Clan in Rauch aufgegangen. Schmerzensschreie erfüllten das Land. Einige Elfen lagen mit verrenkten Gliedern und herausragenden Knochen auf dem Boden und krümmten sich. Lygorix sah seine Gefährtin an. „Nein mein Gemahl, sie sind nicht für, sondern gegen uns. Sollen sie dort unten verrecken. Vielleicht wissen sie jetzt, dass sie sich mit dem falschen Clan eingelassen hatten.“ Lygorix nickte und akzeptierte Maralyxas Worte. Nach und nach kehrten die Überlebenden der Clans zurück. Der schwefelartige Gestank und die Blutspuren über der Ebene würden aber noch lange dort bleiben und das einst blühende Fleckchen Erde unbewohnbar machen. Auch wenn die Drachen ihre Erzfeinde nicht besiegt hatten, so hatten sie das Auge des Zorns und die Verbindung der Sonnendrachen mit der Unterwelt zerstört. Und das Elfendorf war ebenfalls dem Erdboden gleichgemacht. Maralyxa sprach einige Heilzauber und war vollständig entkräftet. „Lass uns nach Hause fliegen.“ Lygorix sah seine Gemahlin mit sorgenvollem Blick an. „Geliebter, ich bin zu schwach und viele der anderen Drachen ebenfalls. Wir müssen hierbleiben und Kräfte sammeln.“ Sie hatte recht und Lygorix konnte nichts erwidern. Er würde wachbleiben und vermeiden, dass ein erneuter Angriff der Sonnendrachen seinen Clan und seine Verbündeten in dieser Lage überraschte. Wenn sie jetzt kämen, hätten die starken Drachen nichts zur Gegenwehr und wären ihrem Feind hilflos ausgeliefert. Maralyxa hoffte, dass die Wunden der Drachen nicht die gleiche Wirkung hatten wie bei Aranoxor. Doch der Gestank auf dem Fels belehrte sie eines Besseren und sie wusste, dass einige ihrer Verbündeten die Heimreise nicht mehr würden antreten konnten. Sie würden hier, an ihrem und Lygorix' Platz verenden und langsam verwesen. Maralyxa schlief nicht. Sie wollte nur eine Stunde ruhen und die Kraft für den Flug sammeln. Sie vertraute ihrem Gemahl und schloss die Augen. Doch sobald sie in einen leichten Traum verfiel, wurden die Bilder vor ihren Augen lebendig und sie sah sich in einer Schlacht, gegen die der eben geführte Kampf ein Kinderspiel war. „Liebste, wach auf!“ Sie spürte den Atem ihres Gemahls an ihrer Wange. „Dein Schrei hat die Berge erbeben lassen. Was hast Du gesehen?“ Maralyxa war nicht wach, schlief aber auch nicht. „Es ist noch nicht zu Ende. Es hat gerade erst begonnen.“ Mit diesen Worten schüttelte sie den Traum ab und erhob sich in die Lüfte. Die kräftigeren Drachen waren bereits gestartet. Nur noch sie, Lygorix und ein paar Andere saßen auf dem Fels und versuchten neue Energie zu finden. Die Sonne ging auf und es wurde Zeit, diesen tristen und höllischen Ort zu verlassen.


  Mit kräftigen Flügelschlägen erhoben sich die noch verbliebenen Drachen in die Lüfte und trennten sich an der Wegschneide, die jeden Schwarm am schnellsten zu seinem Drachenbau und in Sicherheit führen würde. Gerade so erreichte Maralyxa das Plateau und stürzte mehr als sie landete.


  Arela


  Anassin ließ den Blick über sein Dorf schweifen. Die einst wohnliche und grüne Heimat der Elfen gab es nicht mehr. Überall brannten kleine Feuer, verschlangen den Rest der noch nicht vollständig zerstörten Hütten. Überall lagen schwerverletzte oder tote Elfen, sowie fürchterlich stinkende und der Verwesung preisgegebene Drachen in verschiedenen Farben. Gromos humpelte heran und sah seinen Vater an. „Dachtest Du wirklich, dass Du diesen Biestern vertrauen kannst? Hast Du jemals gehört, dass Du einem Dämon vertrauen kannst? Sieh Dich um und dann sage mir, dass Du die richtige Entscheidung getroffen hast!“ Gromos Augen blitzten vor Hass und Anassin konnte es seinem Sohn nicht verübeln. „Wir hatten keine Wahl, Sohn. Sie hätten unser Leben sowieso ausgelöscht, das Dorf dem Erdboden gleichgemacht. Sie interessieren sich nicht für die Welt der Sterblichen. So haben sie uns wenigstens ein bisschen Hoffnung gegeben und uns im Glauben gelassen, wir könnten etwas im Kampf der Mächte ausrichten.“ Sein Lachen klang tief und kehlig. Anassin hustete und spuckte einen Schwall Blut auf den vertrockneten Rasen. Beim Sturz aus der Höhe war er auf einem Ast gelandet, welcher sich tief in seine Lunge gebohrt und ihm das Atmen erschwert hatte. Gromos Knie sah seltsam verdreht aus und ließ die einst so anmutige Art zu gehen nur noch erahnen. Doch im Vergleich zu vielen anderen Elfen die tot und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren, hatten Anassin und Gromos noch Glück. Tränen standen in Anassins Augen, als er an Shanra, an seine geliebte Frau dachte. Der Blick zu dem Platz, an dem ehemals seine Hütte stand, ließ ihn auf einen riesigen, halb verbrannten und halb verwesten Drachen blicken. Rund um den Körper verteilten sich Eingeweide und Blut. Der Gestank war unerträglich und trug nur dazu bei, dass sich Anassin übergeben und ein Gemisch aus Blut und Galle hochwürgen musste. „Suche Du nach Überlebenden. Ich gehe nach den Frauen und Kindern sehen. Und ich hoffe für Dich, dass diese vom Übel verschont geblieben sind!“ Gromos warf seinem Vater noch einen letzten hasserfüllten Blick zu, schulterte sein Schwert und humpelte über das zerstörte Areal. Nachdem Anassin leer war und außer einem heftigen Würgereiz nichts mehr spürte, sah er sich im Dorf um. Überall lagen verstreute Leichen, abgerissene Gliedmaßen und Unmengen von Blut. Wo sollte er anfangen?


  Dort, am Ende des Dorfes stand eine einzige noch unversehrte Hütte. Er trat langsam auf das Gebäude zu und hoffte, dort Überlebende zu finden. Aus der Hütte heraus drang Rauch. Doch unterschied sich der Rauch von dem Qualm, der sich über dem gesamten Schlachtfeld ausgebreitet hatte. Anassin trat ein und sah Shakaros und Denoros. Die beiden Druiden nahmen von ihrem Anführer keine Notiz. Über eine Schüssel gebeugt flehten sie die Elemente an und baten um Unterstützung, auch wenn sie es nicht verdient hatten. Der Singsang schwoll an und tat in Anassins Ohren weh. „Shakaros, der Kampf ist vorbei!“ Shakaros schreckte aus seiner Trance hoch. „Anassin, denke nicht ich hätte es nicht mitbekommen. Ich habe alles verfolgt und habe versucht, euch die Elemente zu Hilfe zu schicken.“ Er blickte zum Anführer auf. „Du weißt, ich bin kein Mann des Schwertes und wäre euch keine große Hilfe gewesen.“ „Das warst Du uns in Deiner Abwesenheit auch nicht“, schrie Anassin und packte den alten Druiden an seinem Kragen. „Gibt es sonst noch Überlebende hier?“ Shakaros schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich bin nur Druide, kein Hellseher!“ Er drehte sich von Anassin fort, ging zu dem Topf und füllte die Schöpfkelle mit einer ekelhaft aussehenden, aber erstaunlich wohlriechenden Flüssigkeit. „Trink das und dann begeben wir uns auf die Suche nach Überlebenden.“ Anassin schlug dem Druiden die Kelle aus der Hand. „Ich brauche keinen faulen Zauber, mir geht es gut!“ In dem Moment wurde er von einem neuen Hustenanfall geschüttelt und spuckte dem Druiden eine größere Menge Blut ins Gesicht. Dieser sah erst jetzt, dass aus der Brust des Anführers ein Stück Holz ragte. „Das sieht nicht wirklich gut aus“, merkte der Druide an und wies mit seinem Blick auf Anassins Brust. „Alles halb so schlimm, wenn ich bedenke, dass das halbe Dorf tot ist und ihre Leichen verstreut auf dem Gelände liegen.“ Shakaros sagte nichts, sondern gab Anassin eine neue Kelle mit seinem Trank. Anassin hatte sich ein wenig beruhigt, setzte die Kelle an und trank sie in einem Zug leer. Er schüttelte sich und begann erneut zu husten. Die Stimmen der beiden Druiden nahm er nur noch aus weiter Entfernung wahr. Er wollte sich auf Shakaros stürzen und ihm zeigen, dass man den Anführer nicht einfach vergiftet. Doch er war wie gelähmt. In dem Moment zog Shakaros das Holz aus Anassins Brust und legte die Hand auf die verwundete und stark blutende Stelle. Anassin hatte den Schmerz zwar gespürt, war aber paralysiert und somit nicht in der Lage, auch nur einen Schrei des Schmerzes von sich zu geben. Seine Brust wurde wärmer und wärmer, die Schmerzen waren kaum mehr spürbar. Anassin war noch immer in seiner Trance gefangen und hörte, wie sich die Druiden unterhielten. Er selbst konnte nicht sprechen, saß einfach nur da und schaute die beiden an, ohne einen wirklichen Blickkontakt herstellen zu können.

  „Das Auge des Zorns kann nicht zerstört werden“, hörte Anassin den Druidenältesten sagen. „Ist es aber. Sonst wären die Elfen nicht vom Himmel gefallen, als die Hexen sich in Rauch auflösten und sich dematerialisierten.“ „Das stimmt auch wieder“, entgegnete Shakaros, „Aber glaube mir, die Hexen sind nicht weg. Sie sammeln nur neue Kräfte und schmieden neue Ränke, wie sie die Herrschaft doch noch an sich reißen und noch mehr Unheil über das Land bringen können. Wir müssen uns vorbereiten. Aber zuerst müssen wir helfen und sehen, wie es mit unserem Dorf weitergeht und ob wir hier noch leben können. Der Schwefelgeruch lässt jegliches Leben auslöschen.“ Anassin lauschte Shakaros Worten und hätte sich gern in das Gespräch eingebracht. Langsam lichtete sich zwar der Nebel vor seinen Augen, doch die Sprache ward ihm noch nicht gegeben. „Gromos ist auf dem Weg zu den Frauen und Kindern. Ich schlage vor, dass alle Überlebenden ebenfalls ins Versteck gebracht werden.“ Denoros nickte und blickte Anassin an. „Und was machen wir mit ihm?“ Anassin war gespannt auf die Antwort. „Er ist gleich wieder wach und wenn mein Heilzauber geholfen hat, kann er sich an der Suche beteiligen und wird wieder voll bei Kräften sein.“ Anassin war erleichtert. Man hatte ihn also weder vergiftet, noch ihn in einen dauerhaften Zustand der Trance versetzt. Er merke, wie das Leben langsam in seine Gliedmaßen zurückkehrte und versuchte sich aufzurichten.


  Shakaron sah ihn an. „Da Du ja alles gehört hast, muss ich es Dir nicht noch einmal erzählen. Wie fühlst Du Dich?“ Anassin ließ die Hand auf seinen Brustkorb gleiten und spürte, dass das Blut bereits getrocknet war und kein neues Blut aus der Wunde austrat. „Wie lange war ich weg?“ Shakaron sah ihn an. „Bald einen ganzen Tag. Die große Menge war notwendig, um die Heilung zu beschleunigen und Dir den Schmerz zu nehmen.“ Anassin vertraute dem Druiden und nickte stumm. „Gibt es …?“ „Ob es Überlebende gibt willst Du wissen?“ Anassin nickte. Sein Hals war staubtrocken und er hatte noch immer den Geschmack von Schwefel und Galle im Mund. „Die Jäger haben überlebt. Einige sind schwer verletzt, aber auf dem Weg der Genesung. Auch die Krieger die nicht in luftige Höhen aufstiegen haben überlebt.“ „Und die Anderen?“ Anassin traute sich nicht, gezielt nach einem Namen zu fragen. Zu sehr fürchtete er sich vor der Antwort, dass Shanra tot war und das Versteck kein sicherer Ort gewesen ist. „Deine Frau, sowie alle Frauen und Kinder haben überlebt. Sie bleiben im Versteck und wir werden am Ende des Tages ebenfalls dorthin aufbrechen. Ich weiß nicht, ob Du das Schlachtfeld draußen noch vor den Augen hast. Hier können wir nicht bleiben. Der Gestank ist nicht stärker, als es in der Hölle der Fall wäre.“ Anassin erhob sich und riss die Tür der Hütte auf. Sein Blick schweifte über die einst grüne Ebene, die nunmehr wirklich nur noch einem Schlachtfeld glich. Das Gras war verdorrt, überall lagen Leichenteile und rostige Waffen. Hier sah es aus, als ob vor Jahrzehnten ein Krieg getobt hätte und niemand in der Lage gewesen wäre, die Leichen zu beerdigen und das Schlachtfeld aufzuräumen. Doch sein Blick aus der Hütte zeigte ihm viele Männer, die zwar langsam und mit einigen Schmerzen, wohl aber lebend über das Schlachtfeld liefen und Holz zu einem großen Haufen aufschichteten. Sein fragender Blick erzeugte bei den Druiden nur ein müdes Nicken. „Es sind so viele. Wir können sie nicht beerdigen. Wir müssen sie verbrennen und so ihre Körper der Natur zuführen. Sie würden es uns verzeihen und ich weiß, dass die Erde ihre sterblichen Überreste aufnimmt. Wir haben sie angerufen und sie hat, wenn auch sehr zaghaft und leise, zu uns gesprochen. Es ist nicht alles verloren, Anassin. Noch nicht.“


  Anassin kam das Gespräch über das Auge des Zorns wieder in den Sinn. „Shakaros, was ist mit dem Auge des Zorns?“ Der Druide sah Anassin lange an. „Der Pakt mit dem Teufel. Eylenya hat das Dämonenauge für ihren Kontakt in die Unterwelt genutzt. Alle Anweisungen, sowie die dunkle Magie sind direkt dem Auge entsprungen. Sie verlor es, als der Anführer der Feuerdrachen ihren Körper zerfetzte und als ihre Pfote Feuer fing. Sie ließ es fallen. Sieh, auf den Felsen dort drüben.“ Seine Hand zeigte in die Richtung des Gebirges. Anassin erschrak. Die einst grauen und trostlos wirkenden Felsen waren in einen gelben Nebel gehüllt. „Wie lange ist das schon so?“ Der Druide sah ihn mit sorgenvollem Blick an. „Seitdem das Auge zerstört ist.“ „Und die Hexe? Ist sie tot?“ „So einfach ist das nicht. Sie war stark verletzt. Doch hatte sie noch die Chance, sich zu dematerialisieren und in Rauch aufzugehen. Sie lebt. Eylenya lebt und schmiedet sicher bereits einen neuen Plan gegen die Drachen. Und gegen uns.“ Die letzten drei Worte ließen Anassin erstarren. Natürlich, warum sollte die Hexe von den Elfen, von seinem Volk ablassen? Der Blutzoll war nicht abgegolten. Sie hatte von einem Sieg gegen die Drachen gesprochen. Doch auch wenn sein Volk wohl eine stärkere Niederlage als die Sonnendrachen erlebt hatte, würde dies die Wut der Hexe nicht eindämmen und ihn nur noch mehr in ihren Fokus rücken. Wieder kam Anassin der Gedanke an eine Flucht. Doch wohin sollten sie und würde es auf den Welten einen Ort geben, an dem die Hexe sie nicht finden und sie nicht zu einem Pakt zwingen könnte? Anassin schüttelte den Kopf. Er kannte die Antwort bereits und war über sich selbst erbost.

  „Ich glaube, dass ein erneuter Angriff des Hexenpacks so schnell nicht zu befürchten ist.“ Denoros meldete sich zu Wort. „Ohne das Auge des Zorns kann die Anführerin keine Befehle ihres Meisters erhalten und soweit ich weiß, sind sie ihm verpflichtet. Seitdem sie den Pakt mit den Dämonen eingegangen sind, dürfen die Sonnendrachen keine eigenen Entscheidungen treffen und müssen sich dem Willen der Unterwelt beugen. Auch der Krieg gegen die Drachen ist nicht allein ein Wunsch der Hexe, sondern eine Angelegenheit die den tiefen Bedürfnissen der Dämonen entspricht. Nicht immer lebten die Dämonen unterirdisch und haben die Welt aus der Finsternis heraus regiert. Sie standen auf einer Ebene mit den Drachen und lieferten sich erbitterte Kämpfe. Es wird gemunkelt, dass nicht die Drachen, sondern die Dämonen die Welt erschaffen haben. Was daran wahr ist oder ob es sich um einen Mythos handelt, das vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen.“


  Für Anassin wurde die ganze Sache immer merkwürdiger. Anscheinend wusste jeder über die Zusammenhänge Bescheid. Nur er, er der die Elfen anführte und dem sie vertrauen sollten, er wusste nichts. Warum hatten sich die Hexen gerade ihn ausgesucht? „Ich möchte zu Shanra.“ „Wir gehen, sobald das Feuer erloschen ist.“ Shakaros sah ihn an. „Wir brechen zusammen auf. In diesen unsicheren Zeiten sollte kein Elf allein durch den Wald laufen und sich als Opfer darbieten.“ Der Druide klang genauso, wie er sich nach dem Krieg in der alten Elfenheimat angehört hatte. Würde das Schicksal nun von Neuem beginnen und würde Anassin wieder 16 Jahre in Sicherheit leben, die aber eigentlich nur ein Trug war und sich schnell als Schein herausstellte? „Kommt, lasst uns unserem Volk die letzte Ehre erweisen.“ Anassin, Deneros und Shakoros verließen die Hütte und gingen zum Scheiterhaufen. Die elfischen Leichen lagen hoch aufgetürmt und wurden langsam von den hungrigen Flammen verschlungen. Der schwefelhaltige Geruch in der Luft war kaum zu ertragen und wurde nach Anassins Ansicht noch stärker, sobald das Feuer sich durch die Leichen fraß. Er sah sich um. Die großen Drachen lagen überall verstreut genau dort, wo sich noch am Morgen die Hütten der Elfen befunden hatten. Er musste einsehen, dass dieser Kampf und die Heimat Arela verloren waren. Hier konnte sein Volk nicht mehr leben. Der Boden war verseucht, die schwefeligen Dämpfe zogen über das Land und ließen Arela unbewohnbar und unwirtlich wie früher erscheinen. Die letzte Flamme erlosch und die versammelten Elfen nahmen alles, was nach dem Kampf noch übrig war und was sie tragen konnten mit auf ihre Reise. Gromos hatte sich ebenfalls zur Ehrung der Toten eingefunden und stand, die Hände in seinem Gewand verborgen, am Feuer. Anassin wollte zu seinem Sohn, doch Shakaros hielt ihn zurück. „Lass ihn. Es war sein erster Kampf und er gibt Dir die Schuld am Tod der Elfen und an der Flucht, die nun wieder vor uns liegt.“ Anassin nickte und spürte eine tiefe Trauer in seinem Inneren aufsteigen.


  „Wir fliehen nicht vor Arela.“ Deneros sah Anassin an. „Der Ort, an dem wir unser neues Lager aufschlagen ist nicht weit von hier entfernt. Die Wiesen sind grün, das Wild in großen Mengen vorhanden. Es gibt einen Bach. Es gibt Höhlen. Bis wir uns neue Hütten erbauen, können wir in den Höhlen leben und werden vor den Augen unserer Feinde verborgen sein.“ Auch wenn ihn diese Aussage von Skakaros beruhigen sollte, wühlte sie ihn eher auf. Elfen versteckten sich nicht in Höhlen. Elfen waren ein starkes und stolzes Volk. Sie liebten die Natur, aber sie hausten nicht wie Trolle oder Drachen in Felsspalten. Der schluckte seine Antwort herunter und folgte den anderen auf dem Weg in ein anderes Leben. Der Fußmarsch war für viele Elfen noch sehr beschwerlich. Auch wenn die Druiden gute Arbeit geleistet und ihre körperlichen Wunden geheilt hatten, so war die Erschöpfung und der seelische Schmerz doch tiefer und von längerer Dauer. Bewusst wurde Anassin die Tatsache, als er den ganzen Weg schweigsam lief. Elfen waren für ihre fröhlichen Gesänge, für ihr Lachen und ihre wachsamen Blicke bekannt. Doch hier bewegte sich ein gelassenes und stolzes Volk voran.


  Eine Meute geschlagener Krieger schleppte sich auf seinem Weg vom Kriegsschauplatz fort und wusste nicht, was sie am nächsten Ort erwarten würde. So empfand nicht nur Anassin, sondern jeder der Elfen auf diesem Weg. Shakaros führte die Gruppe an und brachte sie sicher in die Tiefen des Waldes.


  Im anderen Teil Arelas


  Für Anassin schien der Fußmarsch Tage zu dauern. Er hob den Blick erst, als er die Stimme seiner geliebten Shanra hörte. Dort stand sie. Im Eingang eines riesigen Berges. Sie breitete die Arme aus und kam auf ihn zugerannt. „Geliebter, wie froh bin ich Dich zu sehen! Willkommen zu Hause!“ Ihre Augen strahlten und zum ersten Mal seit gefühlt etlichen Jahren fiel die ganze Anspannung von Anassin ab und er war einfach nur froh über ein so banales Detail, wie seine Familie um sich zu haben und seine Frau in den Arm zu nehmen.

  „Wie ist es Dir ergangen? Ich habe Dich vermisst!“ Anassin seufzte. Mit diesem Empfang hatte er nicht gerechnet. Als die Verbindung mit den Hexen herauskam und Shanra vom Kampf erfuhr, war sie ohne ein weiteres Wort aus dem Dorf verschwunden und hatte sich von ihm nicht verabschiedet. Der Elf war sicher, dass sie ihm gram war und es auch jetzt noch wäre. Doch ihr besorgter Blick sprach Bände und ließ jegliche Zweifel aus seinen Gedanken verschwinden. „Der Sieg war nicht unser. Viele der Dorfbewohner sind tot. Von den Drachen aufs schändlichste umgebracht und von den Verbündeten verlassen. Sie starben nicht etwa durch den Feuerodem oder die Magie der Drachenbrut. Nein! Sie fielen einfach vom Himmel!“ Anassins Stimme schwoll wutentbrannt an. Er spürte die Schuld die auf ihm lastete, spürte den Verrat, den er an seinem Volk begangen hatte. „Warum bin ich nicht tot?“ Er schlug mit seiner Hand auf den Fels. Seine Augen sprühten Blitze. Shanra war ein Stück zurückgewichen. Ihr trauriger Blick bohrte sich wie eine glühende Speerspitze in seine Augen. „Warum nicht ich?“ Anassin sackte zusammen und ließ seinen Emotionen freien Lauf. Er wollte die Kontrolle nicht verlieren. Doch wie ein über die Ufer tretender Fluss brach alles aus ihm heraus. Erst jetzt wurde ihm das ganze Ausmaß seiner Handlung als Anführer der Elfen bewusst. Er, er allein hatte sein Volk ins Verderben geführt und hatte ihnen einen Kampf beschert, der unmöglich zu gewinnen war. Nicht nur der Blutzoll den er dem Hexenpack schuldete, sondern auch der erneute Krieg mit den Drachen ließ seine Seele schwer und sein Herz zu einem eisigen Klumpen werden. „Ich habe alles verdorben. Die Ahnen, mein Vater, sie werden nicht länger bei uns sein. Sie werden unser Volk so lange meiden, bis ich meinen eigenen Blutzoll gezahlt und für meine Schuld gebüßt habe.“ Mit diesen Worten wischte sich Anassin über sein tränennasses Gesicht und stand auf. „Was für ein jämmerlicher Anführer ich doch bin! Ich knie hier, heulend und jammernd wie ein junger Elf. Dabei ist die Hälfte unseres Volkes tot!“ Er sah Shanra an. „Wenn Du Dich jetzt umdrehst und gehst, ich kann und werde es Dir nicht einmal verübeln. Gromos hat den richtigen Weg für sich gewählt und hat sich von mir abgewandt. Ich bringe unserem Volk nichts als Unglück, als Tod und Zerstörung. Das beste ist, ich verlasse euch und stelle mich der Hexenbrut und den Drachenclans!“ „Nein, Du bleibst hier und verlässt uns nicht!“ Shanras harter Griff umschloss seinen Oberarm. Ihre scharfen Worte schnitten wie glühende Messer in sein Fleisch. „Der verdammte Pakt mit den Dämonen mag Dein Fehler gewesen sein. Aber wir sind Elfen! Wir stellen uns unseren Feinden und schleichen uns nicht feige davon! Du kannst nicht gehen, bist Du doch unser Anführer … und mein Gemahl!“ Bei den letzten Worten wurde ihre Stimmer leiser und der schneidende Unterton verschwand. Anassin war so stolz auf seine Gemahlin und wurde sich einmal mehr bewusst, dass er eine Elfe wie sie gar nicht verdient hatte. Als die Zeiten noch anders waren …. Ehe er den Gedanken zu Ende denken konnte, kam Shakaros auf ihn zu. „Komm schnell mit, ich glaube, hier bricht gleich ein interner Krieg vom Zaun!“ An den verängstigten Augen des Druiden erkannte Anassin die Dringlichkeit der Lage und merkte, dass es keine Bitte war und keine Zeit für Überlegungen blieb. Er wischte sich noch einmal übers Gesicht, warf Shanra einen Blick zu und folgte dem Druiden. So schnell hatte er den Druidenältesten noch nie laufen sehen. Die Situation stand also schlimmer, als er es in seinen kühnsten Träumen vermutet hätte.


  Schon von Weitem sah Anassin seinen Sohn Gromos, der Haldur kampfbereit gegenüber stand. „Ich fordere Dich heraus. Du oder ich – einer wird der neue Anführer der Elfen! Komm her Du Feigling, komm, wenn Du Dich traust und nicht genauso ein feiger Hund bist wie Dein Halbbruder!“ Gromos spie Haldur die Worte förmlich entgegen. In seinen Augen sah Anassin dämonischen Hass. Mit einem schnellen Sprung brachte er seinen Körper zwischen die beiden Streithähne. „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Was soll die Fehde im eigenen Volk?“ Anassin packte Gromos mit einer, Haldur mit der anderen Hand an der Kehle. „Da ist er ja, unser fähiger Anführer. Der Anführer, der uns zum Sieg gegen das Dämonenpack und die Drachen geführt hat. Seht nur, wie er sich gegen uns auflehnt. Doch gegen wirkliche Gegner kann er nicht bestehen!“ Gromos Stimme ward schrill und erinnerte nicht mehr an seinen sonst so ruhigen und ausgeglichenen Sohn. Die Ähnlichkeit mit dem Gekreische einer Banshee kam Anassin in den Sinn. Er schob die beiden Streithähne auseinander. Von Haldurs Seite war keine Gegenwehr zu erkennen. Doch Gromos, der seine Position als Anführer in Gefahr sah und nun dem wirklichen Grund seiner Wut, seinem Vater

  gegenüberstand, konnte seinen Zorn nicht mehr im Zaum halten. Er zog das Schwert aus seinem Halfter und ehe Anassin reagieren konnte, richtete er die Schwertspitze auf die Kehle des Anführers. „Es ist eine Schande, dass Du mein Vater bist! Deine Feigheit eilt weit über das Land hinaus und selbst die Menschen, die Orcs und die dummen Trolle lachen über unser Volk. Doch damit ist nun Schluss! Wir lassen uns nicht länger von einem Anführer wie Dir in unseren Untergang geleiten. Ein für alle Mal werde ich, Gromos, diese Sache beenden!“ Anassin spürte das Schwert auf seine Kehle drücken und sah sich in diesem Moment schon blutüberströmt zu Boden stürzen. Doch Gromos ward auf einmal unfähig sich zu bewegen. So sehr er den Arm senken und das Schwert durch die Kehle seines Vaters gleiten wollte, der Arm blieb in erhobener Position und bewegte sich kein Stück. „Was ist, was soll das? Hast Du den Dämon in Dir, ehrloser Elf?“ Gromos Stimme hatte noch nicht versagt. Anassin war in seiner Starre aus Entsetzen und Zorn gefangen. Haldur packte ihn am Arm und riss ihn von Gromos fort. „Er ist außer sich. Wobei, so unrecht hat er nicht!“ Haldurs Augen funkelten, als er den Blick über seinen Halbbruder und Anführer seines Volkes schweifen ließ.


  Anassin, langsam wieder Herr seiner Sinne sah auf den in der Bewegung erstarrten Gromos. In einiger Entfernung sah er den Druidenältesten knien und die Hände zum Himmel erheben. Erst jetzt in der Ruhe drang der monotone Singsang an sein Ohr und ließ ihn wissen, wem er sein leben, zumindest für den Moment, zu verdanken hatte. Der Singsang verstumme und Shakaros stürzte geschwächt zu Boden. Anassin lief auf den Druiden zu und sah in seinem schweißnassen und entrückten Gesicht, dass er unter Aufbringung seiner ganzen Energie die Elemente angerufen und einen Funken Hoffnung über das Volk der Elfen gebracht hatte. Über Anassins Volk. Das Volk, welches sich durch seinen Pakt mit den Dämonen von den Elementen abgewandt hatte. Der Druide sah ihn an und hauchte kaum hörbar: „Verschwinde, verschwinde so lange Du noch kannst. Die Elemente werden ihn nicht ewig in Starre verharren lassen.“ Anassin sah sich zu Gromos um. „Ich kann doch jetzt nicht, was soll ich …, wie …?“ „Schweig und geh! Laufe, so schnell Dich Deine Beine tragen und verlasse Arela. Nur wenn Du den Blutzoll zahlst und als Sieger zurück zu Deinem Volk kommst, wirst Du nicht täglich um Dein Leben fürchten und von Deinem Volk gehasst werden. Geh, geh jetzt!“ Der Druide schloss die Augen. Anassin legte die Hand an seinen Hals und spürte, dass er, wenn auch nur schwach, noch atmete. Er sah in die Runde und spürte, wie die Blicke der Umstehenden ihn durchbohrten. Gromos stand noch immer wie versteinert gegenüber Haldur und hielt die Hand mit dem Schwert erhoben.

  Haldur kam auf Anassin zu. „Auch wenn ich der selben Meinung wie Dein Sohn bin, so weiß ich Deine Gründe für diesen Pakt und die Entzweiung unseres Volkes doch in einer gewissen Weise zu verstehen. Ich werde Dich auf Deinem Weg begleiten und versuchen, Dir ein guter Bruder und Kampfgefährte zu sein.“ Anassin sah Haldur dankbar an, doch würde er sein Angebot nicht annehmen. „Nicht Du, Halbbruder, sondern ich allein habe den Krieg heraufbeschworen! Und nur ich allein werde mich den Mächten stellen und werde das beenden, was in Arela so kläglich gescheitert ist. Warte nicht auf mich. Die Chance, dass ich hierher zurückkehre ist zu gering. Ich gehe allein.“ Anassin atmete kurz durch und fuhr fort: „Pass auf Shanra auf und kümmere Dich um Gromos. Er wird Dich nicht ewig hassen und ich denke, dass mein Weggang von hier auch seine Wut aushauchen lässt.“ Mit diesen Worten drehte sich Anassin um und ging zu Shanra, die immer noch im Höhleneingang stand und ihn voller Trauer ansah. „Du wirst gehen?“ Er nahm seine Gemahlin in den Arm. „Ich habe keine andere Wahl. Ich kann hier bleiben und mit dem Hass und der Enttäuschung unseres Volkes leben.“ Anassin hob die Stimme und stieß seine Faust hoch in den Himmel. „Oder ich kann gehen und das zu Ende bringen, was eigentlich schon im Dorf ein Ende hätte finden sollen. Als Anführer und Verräter des Volkes kann es für mich nur einen richtigen Weg geben! Ich werde mich dem Kampf stellen und die Abgeschlachteten und Verendeten des Volkes rächen!“ Shanra schwieg und versuchte, die sich in ihren Augen bildenden Tränen zu unterdrücken. Sie wusste genauso gut wie Anassin, dass es nur diesen einen Weg gab und das er ihn beschreiten musste. Nicht nur anhand seiner Ehre und Verantwortung als Anführer, sondern auch, um sich selbst zu finden und die schwere Last von seinen Schultern zu laden. Er hatte nichts, was er auf seine Reise mitnehmen konnte. Ein Kuss von Shanra war das Einzige, was ihn auf seinem Weg begleitete. Und das Schwert. Das verdammte Schwert der Hexenbrut. Vielleicht würde es ihm dabei helfen, Eylenya zu finden und sie zu meucheln. Wenn diese Brut überhaupt zu töten war, dann war es mit ihren eigenen Waffen. Mit der dämonischen Magie und mit dem Mut, den Anassin in sich aufsteigen spürte. Er war seiner Aufgabe gewachsen und er würde nicht zu seinem Volk zurückkehren, solange die Gefahr nicht gebannt und er der Hexenbrut das Handwerk gelegt hatte.


  Einen letzten Blick ließ er über die versammelten Elfen rund um den immer noch erstarrten Gromos schweifen, ehe er sich in Richtung Norden drehte und seinem inneren Kompass folgte. Er spürte wo er die Hexen finden und an welchem Ort er sie herausfordern konnte. Für ihn gab es nur noch seinen Wunsch zur Vernichtung des Packs und seine Klinge, die er in seinem Gürtel trug. Ein letzter Blick auf Shanra ließ sein Herz schwer werden und ihn gleichzeitig wissen, wie wichtig sein Weggang aus Arela war und welche Pflicht er zu erfüllen hatte. „Für Arela!“ Noch einmal blickte er in die Runde, hob die Faust und ließ den Schlachtruf erklingen. Er bekam keine Antwort und hatte auch nicht damit gerechnet, das irgendjemand auf seinen Ausruf reagieren würde.

  Er ging und ließ sein Volk zurück. Das Volk von dem er einst geliebt und nun verachtet wurde. Das Volk, welches durch seinen Verrat erneut seine Heimat verloren hatte. Das Volk, welches er rächen würde!


  Rache für Arela


  Anassin ließ Arela hinter sich zurück und durchquerte das unfruchtbare Land. Um ihn herum gab es nur Sand, Berge und Skorpione. Je tiefer er in die Einöde eindrang, umso mehr wurde ihm bewusst, dass er zwar in die Richtung der Hexenbrut lief, ohne Wasser aber niemals dort ankommen würde. Er sah sich um und lenkte seinen Blick auf eine Schlange, die langsam und ohne Furcht in seine Richtung kam. Anassin zückte sein Schwert und rannte mit einem lauten Kampfschrei auf das Biest zu. Die Schlange riss ihr doppelreihig bezahntes Maul auf und spritzte Anassin ihr Gift in die Augen. Sein schmerzgepeinigter Schrei ließ die Wüste für einen kurzen Moment verstummen und jegliches Geräusch einschlafen. Mit dem Schwert stach er wild auf die Schlange ein und sah durch den grünen Schleier vor seinen Augen, wie sich das Biest im Todeskampf wand. „Du hast verloren! Dein Blut wird mich am Leben halten!“ Noch einmal stach er zu, ehe er vornüber fiel und mit seinem Gesicht auf dem Körper der Schlange landete.


  Anassin erwachte erst, als die Sonne dem Mond gewichen und die Dunkelheit über das Land hereingebrochen war. Sein Schädel brummte, ihm war schlecht und sein Körper fühlte sich ausgedörrt an. Sein Blick war immer noch verschwommen und von einem grünen Schleier überlegt. Doch er sah die Schlange und sprang auf, als er sich seiner Position bewusst war. Die Haut der Schlange sah aus wie Pergament und fühlte sich an, als wäre sie bereits seit mehreren Tagen tot. Auch das Blut auf dem Schwert neben Anassin ließ darauf schließen, dass er länger in der Wüstensonne gelegen hatte. Was war eigentlich mit der Schlange? Schlagartig fiel ihm der Wassermangel auf und er wusste, warum er den Kampf mit diesem Lindwurm gesucht hatte. Das Blut! Er stach auf den leblosen Körper ein und hoffte, dass sich ein nicht enden wollender Blutstrom ergoss und seinen brennenden Durst stillen würde. Doch außer einem trockenen Rascheln vernahm er nichts und die Sehnsucht nach der Flüssigkeit blieb ungestillt. Anassin wollte aufstehen. Doch die Schwäche seines Körpers drückte ihn zurück auf den Boden.


  „Ich brauche Wasser!“ Sein Blick schweifte über die Umgebung. Weitergehen konnte er in der Nacht eh nicht, so überlegte er, sich am trockenen Fleisch der Schlange zu laben und ein kleines Feuer zu entfachen. Doch das Feuer musste warten. Der sandige Boden hatte ihm auf seinem Fußmarsch weder Holz, noch Steine zum Feuermachen gezeigt. Erneut griff er zu seinem Schwert und schnitt in den Körper der Schlange. Tief im Inneren sah er die glitzernde Feuchte, die ihm so rettend und köstlich erschien. Er riss ein großes Stück aus dem Körper des Lindwurms und biss mit kräftigen Zähnen hinein. Der Würgereiz war kaum aufzuhalten. Der Geschmack des Fleisches war ganz anders, als er es jemals von einer Schlange gewohnt war. Dieses Tier schmeckte faulig, modrig und ließ ihn im Glauben, dass es schon ewig hier lag. Wäre sich Anassin der Tatsache nicht bewusst gewesen, die Schlange mit seinem eigenen Schwert erst vor Kurzem erschlagen zu haben, hätte er an ein Opfer der Wüste geglaubt. Auch wenn das Fleisch nach Aas schmeckte, immerhin nährte es seine geschwächten Glieder und gab ihm ein wenig Flüssigkeit. Die Kühle der Nacht wäre ideal für einen Fußmarsch gewesen, doch war seine Sehkraft immer noch von einem grünen Nebel überlagert und er würde seinen Feinden und den Tieren in der Wüste direkt und wehrlos in die Arme laufen. Er beschloss zu verharren und beim ersten Morgengrauen aufzubrechen. Sein Schwert nahm er in die Hand und setzte sich auf den kühlen Boden. „Nicht einschlafen, Du darfst nicht einschlafen!“ Immer wieder murmelte er die Worte vor sich hin und hielt die Augen offen. Die Geräusche der Nacht waren beängstigend, zumal er kein Tier in seiner Umgebung sah, aber ein lautes Schnauben, Rasseln und Klappern in seiner unmittelbaren Nähe hörte. Anassin stand auf und lief ein Stück von der erlegten Schlange fort. Die würden sich die anderen Tiere holen und wenn er zu nah bei ihr saß, würden sie ihn als willkommenes und frisches Mahl bevorzugen. Nach einem gefühlt kilometerlangen Marsch ließ sich Anassin erneut nieder und richtete seinen Blick in den sternenklaren Himmel.


  Die Sterne verblassten und der für seine Augen grüne Mond wich dem Morgengrauen. Anassin streckte die schmerzenden Glieder, stand auf und sah sich um. Nichts außer Sand und Wüste, sowie ein paar Felsen am Horizont waren zu erkennen. Der grüne Schleier hatte sich unterdes vollständig aus seinem Blickfeld begeben. Auch wenn die Augen brannten und seine Sehkraft noch immer nicht der eines Elfen glich, konnte er doch aufbrechen und versuchen, Wasser und irgendetwas Essbares aufzutreiben. Sein Magen knurrte laut und erinnerte an einen hungrigen Wolf, der direkt hinter ihm stand und bereit war ihn zu verspeisen. Doch schlimmer war der Durst.

  Hier gab es weit und breit keine Elfen, keine menschlichen Siedlungen und soweit Anassin wusste, auch keine Trolle oder Orcs. Wenigstens würde er nicht mit den Drachenfreunden kämpfen und in der Wüste sein Leben verlieren müssen. Je weiter er lief, umso müder wurde er und umso trüber die Gedanken um sein Unterfangen. Wie hatte er nur glauben können, ohne Wasser und Verpflegung so einen Marsch auf sich nehmen zu können? Plötzlich blieb er stehen. Vor seinem geistigen Auge sah er Gromas und den die Elemente beschwörenden Shakaros. Er lachte laut und hätte ihn Shanra in diesem Moment gehört, hätte sie ihm den letzten Funken Verstand abgesprochen. Wenn Shakaros die Elemente wieder erreichte, warum sollte es bei Anassin anders sein? Er murmelte ein paar Worte, verfiel in einen leisen und sich monoton steigernden Singsang. Seine Hände erhob er zum Himmel und flehte die Elemente des Wassers nach einem kurzen Regenschauer an. Für einen Moment glaubte Anassin, seine Anrufung hätte Erfolg. Der Himmel verdunkelte sich leicht und in der Ferne war ein grollender Donner zu hören. Doch als er die Augen öffnete und sein Gesicht dem ersehnten Regen entgegen streckte, strahlte die Sonne wie vor seiner Anrufung und schien ihn zu verhöhnen. „Was wollt ihr? Waaas wollt Ihhhr?“ Anassin schrie und drehte sich mit erhobenen Armen im Kreis. Zur Antwort folgte ein weiterer

  Donnerschlag, welcher in noch größerer Entfernung als das erste Grollen des Himmels war. Seine Macht über die Elemente war verschwunden. Sie verhöhnten ihn. Alle verhöhnten ihn. Anassin wurde wütend und lief in die Richtung, in der er den Donner vernommen hatte. Auch wenn die Elemente ihn nicht erhörten, so würde er doch Wasser bekommen und zwar an dem Ort, an dem der Regen so herrlich auf das Land prasseln und den Boden aufweichen würde. Anassin rannte auf das Gebirge zu und erkannte, dass er die Berge nie rechtzeitig und ohne vorher an Durst zu sterben, erreichen würde. Er warf sich auf den Boden und trommelte mit den Fäusten auf den Sand. „Was wollt ihr? Was muss ich tun damit ihr mich wieder erhört?“ Aus ihm schrie die Verzweiflung. Die Trauer und die Wut. Doch diese richteten sich nicht gegen die Elemente, sondern allein gegen ihn und seinen Verrat, dem er alles zu verdanken hatte.


  Er erhob sich und lief weiter. Lief immer weiter in die Richtung, in der sich vor seinen Augen hohe Berge auftürmten und über deren Gipfeln pechschwarze Wolken hingen. Aus den Wolken zuckten Blitze und tauchten die Berge in ein unheimliches Licht.


  Anassin sah gespannt zu diesem Schauspiel und überlegte, was ihn hinter dem Gebirge erwarten würde. Von seinem Weg nach Norden war er nicht abgekommen. Aber das Gebirge war ihm von seinen früheren Märschen mit seinem Volk nicht bekannt. Zeit für lange Überlegungen blieb nicht. Wenn er nicht alsbald Wasser fand und seinen Durst stillen konnte, würde er hier in der Wüste verenden und nach den Aasfressern eine willkommene Mahlzeit sein. Wie auf Befehl kreuzte ein Skorpion seinen Weg und hob den Stachel hoch über den Rücken, als er den einsamen und geschwächten Elf erblickte. Anassin hatte keine Kraft zum Kämpfen und war auch nicht besonders scharf auf ein Duell mit dem Skorpion. Doch er hatte keine Wahl und außerdem, Fleisch bedeutete Leben und Blut. Blut war Flüssigkeit und wenn er schon keine Quelle mit sprudelndem Wasser fand, musste er nehmen was ihm die Wüste bot.


  Mit einem lauten Schrei rannte er auf den Skorpion zu und warf sein Schwert, ehe er überhaupt in die Nähe des Ungeheuers kam. Der riesige Skorpion rasselte gefährlich und stürzte sich auf den Elfen. Dieser zog das Schwert aus dem Rücken des Tieres, holte aus und ließ es in den Hals des Skorpions sinken. Der Panzer brach mit einem lauten Knacken und der Skorpion fiel vor dem Elf auf den Boden. Mit letzter Kraft bäumte sich das Tier auf und trieb seinen Stachel in Richtung Anassins, der sich nur mit einem beherzten Sprung noch retten konnte. Er zog das Schwert aus dem Hals des Tieres und holte aus, um ihm den Kopf abzuschlagen und an den lebenserhaltenden roten Saft zu gelangen. Das Blut schmeckte blechern und spritzte in einer großen Fontäne über den Elf, der von oben bis unten mit dem Lebenssaft des Wüstentieres beschmutzt wurde. Doch es war ihm egal, er trank solange, bis er nicht mehr konnte und nach hinten über fiel. Er musste aufstehen, konnte hier nicht verweilen und ahnte, dass der Tod des Skorpions nicht lange unbemerkt bleiben würde. Plötzlich näherte sich eine ganze Armada dieser giftigen Tiere und steuerte auf Anassin zu. Dieser sprang auf, griff zu seinem Schwert und drehte sich wie um den Verstand gekommen im Kreis. „Sie dürfen nicht näher kommen! Ich muss sie erledigen, ehe sie mich umbringen!“ Der pure Überlebenswille ließ Anassin einen Skorpion nach dem anderen töten und gab ihm die Kraft, nicht unter dem Gewicht des Schwertes, seiner Gliederschmerzen und dem Hunger zusammenzusacken. Erst als der letzte Todesschrei über der Wüste erklang, fiel Anassin zu Boden und sah sich inmitten eines Schlachtfeldes. Kaum ein Skorpion war entkommen und er selbst war unverletzt. Er atmete tief durch und hoffte, dass nicht die nächste Armada auf ihn zustürmen würde. Er hatte keine Kraft und könnte nicht noch einmal ein Massaker dieser Art überleben. Anassin erhob sich, steckte sein Schwert ins blutige Gewand und ging weiter in Richtung der Berge. Der Abend dämmerte bereits, als er am Fuß der Berge ankam. Es war still, fast schon zu still für eine Wüste. Anassins Ohren spitzten sich und er suchte nach einem Geräusch, nach einem Freund oder Feind. Doch nichts außer dem kühlen Wind drang an seine spitzen Ohren.


  Anassin musste irgendwie auf den Berg. Er würde nicht noch eine Nacht hier in der trockenen Einöde verbringen. Einladend sah der Fels nicht gerade aus und ließ ihn überlegen, ob er direkt eine einer Höhle der Trolle vorbeikommen würde. Doch nachdem er auf seiner Wanderung keinen einzigen Troll gesehen hatte, schloss er die Gefahr aus. „Was soll es, ich muss über das Gebirge und wenn ich nicht jetzt mit dem Aufstieg beginne, bin ich morgen sowieso tot.“ Er sprach die Worte laut aus und machte sich selbst Mut. Noch einmal durchatmen, die schweißnassen und blutverklebten Hände am Gewand abwischen und nicht länger zögern. Anassin hob den Fuß und begann den Aufstieg über das Gebirge. „Nur nicht nach unten sehen!“ Nein, er würde nicht in die Tiefen hinabblicken und verließ sich auf seinen Instinkt, nicht durch einen Fehltritt abzustürzen und mit dem Kopf auf einem Stein in der Ebene unter ihm aufzuschlagen. An die Trolle dachte er gar nicht mehr. Anassin bekam nicht mit, wie schnell sich die Nacht neigte. Er hatte noch nicht viel geschafft, als seine Augen ihm den Weg nicht mehr wiesen und er nunmehr nur über den Tastsinn seiner Hände am steilen Hang empor kletterte. Über ihm hörte er ein leises Klacken und verharrte in seiner Position. Nicht weit von Anassin bahnten sich kleine Geröllbrocken den Weg über den Abhang und schlugen am Boden mit einem leisen „Plopp“ auf. Anassin ließ den Blick nach oben wandern und blickte direkt in ein Paar grüne, riesige Augen. „Ahhrg!“ Fast hätte er während des Schreiens losgelassen und wäre in den tiefen Abgrund gestürzt. Eine Kralle packte ihn grob und er sah in das Gesicht einer Kreatur, die er in seinem ganzen Elfenleben noch nicht gesehen hatte. Die Kreatur knurrte ihn an und drückte mit seiner Kralle so fest zu, dass Anassins Knochen zu bersten drohten. Mit dem knurrenden Geräusch vernahm er einen Gestank, den er bereits kannte. „Woher kenne ich diesen höllischen Gestank?“ Ehe Anassin sich diese Frage beantworten konnte, glitt er in eine gnädige Bewusstlosigkeit. Die Kreatur sah nach links und nach rechts, blickte zu Boden und drehte sich auf dem Abhang um. Behände erklomm sie den Berg und verschwand aus der Höhle, aus der sie gekommen war. Schon den ganzen Tag hatte sie diesen Zweibeiner beobachtet und darauf gehofft, dass er sich ihrem Bau nähern würde.


  General Mormos blieb auf der Bergkuppe stehen. „Schlagt euer Lager auf. Wir verweilen die Nacht hier. Der Abstieg ist bei dieser Dunkelheit nicht mehr zu schaffen.“ Ein Murmeln ging durch die Truppe. „Hat jemand etwas an meiner Entscheidung auszusetzen?“ Der General duldete keinen Widerspruch und gab mit seinem bellenden Ton zu verstehen, dass er keine Bitte ausgesprochen, sondern einen militärischen Befehl erteilt hatte. Der Trupp verstummte augenblicklich. Wenn der General verärgert war, sollte man besser nicht an ihn herantreten. Die königliche Armee ausgesandt worden, nachdem sie von einem erneuten Krieg gehört hatte. In Arela hatte eine unerbittliche Schlacht getobt, bei der schwarze Magie beobachtet wurde. König Thramas mochte die Elfen nicht sonderlich. Doch hielt er ihnen zugute, dass sie, ebenso wie sein Volk, einem Bündnis mit den Drachen widersprochen hatten. Der Trupp fasste acht Mann und würde in etwa einer Woche in Arela ankommen. Vielmehr an dem Ort, der von Arela noch übriggeblieben war. General Mormos war furchtlos und wäre die Nacht durchaus weiter marschiert. Doch war ihm daran gelegen, seinen Trupp nicht nur heil in Arela, sondern auch ohne Verluste wieder in Nirdwall ankommen zu sehen.


  „Zwei Mann bleiben wach. Wer übernimmt die erste Wache?“ Die beiden Brüder Blad und Genoros meldeten sich. Auch wenn der General sie von Kindesbeinen an kannte, würde er sie wohl nie auseinander halten können. Beide Brüder hatten langes blondes Haar und in ihrer Rüstung glichen sie wie ein verfluchtes Drachenei dem anderen. „Blad, Du übernimmst die vordere Hügelkuppe. Genoros, Du beobachtest am anderen Ende.“ „Jawohl General! Nur bin ich Blad und das da drüben ist Genoros.“ Der General grummelte, doch die angespannte Stimmung im Trupp wich augenblicklich. „Gut. Wer von euch wo steht, ist mir auch egal. Hauptsache jeder von euch nimmt seine Position ein!“ General Mormos würde selbst kein Auge zu tun. Er schlief nicht mehr so gut, seit er von den Hexen und Drachen erfahren hatte. Bisher kannte er die Legenden um die Sonnendrachen nur aus Erzählungen seines Großvaters. Dass die Legenden kein Mythos waren, wollte er immer noch nicht glauben. Schon aus dem Grund hatte er auf des Königs Anordnung hin nicht lange überlegt und sich als Anführer des Spähtrupps gemeldet.


  Über dem Berg lag eine ungewöhnliche Ruhe. Der alte General hatte schon viele Schlachten geschlagen und dabei wochenlang im Freien kampiert. Doch ein Gebirge ohne jegliches Geräusch hatte er noch nicht erlebt. „Hier stimmt was nicht!“ Seine Worte kamen laut über seine Lippen. Sofort sah er sich um und stellte erleichtert fest, dass die restlichen fünf Mannen schliefen und seinem Selbstgespräch nicht gelauscht hatten. Er nahm einen tiefen Zug aus der kleinen Flasche und ließ den Rum die Kehle hinuntergleiten. Seitdem General Mormos seine Familie im Kampf gegen die Orcs verloren hatte, trank er häufig zu viel. Er trat von der Gebirgskante zurück und ließ sich auf das Nachtlager fallen. Mit geöffneten Augen blickte er in den Nachthimmel und hoffte, dass die Information über die Schlacht nur eine Legende war und der König einem unzuverlässigen Informanten aufgesessen war. Obwohl er den Elfen diesen Pakt zutraute, wollte er sich nicht wirklich mit ihnen befassen und hoffte daher, dass er lachend und sich den Bauch haltend nach Nirdwall zurückkehren und dem König ans Herz legen konnte, dass er den Informanten köpfen oder auf der Streckbank sein Ende finden lassen konnte.


  Ein leises Rascheln ließ den General aus seinem Wachtraum aufschrecken. Er sah sich um. Doch da war nichts. Auch das Geräusch war nicht mehr zu hören. Er schüttelte sich, nahm noch einen Zug aus der Flasche und legte sich wieder hin. „Den Rum vertrage ich auch nicht mehr so wie früher.“ Die Worte sprach er nicht laut, sondern nur in seinen Gedanken aus. Plötzlich, da war es wieder! Der General schreckte hoch und auch die Späher erwachten. „Was war das, General?“ Der junge Landral sah den General mit Schrecken im Blick an. „Bin ich ein Greif, kann ich im Dunkeln sehen? Oder haltet ihr mich für einen Schamanen?!“ General Mormos ließ seine Stimme anschwellen. Er mochte keine verängstigenden Jungsoldaten und hätte sich nie bereit erklären sollen, Landral mit auf diesen Marsch zu nehmen. Doch da er nicht mit einer Gefahr oder gar einem Kampf rechnete, ließ er den Willen des Königs unkommentiert und nahm sich dem jungen Soldaten an. „Besser, als wäre er direkt mit in eine Schlacht gegangen und hätte unsere ganze Unternehmung zum Scheitern gebracht.“ General Mormos dachte sich diese Worte, nickte, sich selbst zustimmend und sah Landral an. Gerade als er dem Angsthasen eine Moralpredigt über den Mut eines Soldaten halten wollte, kamen sowohl Blad als auch Genoros mit schnellen Schritten zu ihrem Anführer. „General, da draußen scheint sich etwas zusammenzubrauen.“ Blad war außer Atem und verbarg nicht, dass er den Weg von der Hügelkuppe bis zum Lager der Soldaten gerannt war. Ebenso atemlos kam Genoros auf General Mormos zu, salutierte und sprach schnell. „Grüne Augen. Überall grüne Augen. Ein Schnaufen und Keuchen. Das muss dämonischen Ursprungs sein! Kein Mensch, kein Elf und schon gar kein dummer Troll hat so grüne Augen!“ Die anderen Soldaten griffen nach ihren Waffen und sahen sich auf dem Bergkamm um. „Habt ihr alle geschlafen oder von den Kräutern genascht? Hier ist nichts!“ Der Soldat mit dieser mutigen Aussage kassierte nicht nur von Blad, sondern auch von General Mormos einen bösen und tiefgründigen Blick. „Schweig junger Freund, oder willst Du Deinen Kopf verlieren?“ Der General war außer sich. Landral wich zurück, auch wenn die Frage nicht an ihn gerichtet war. Der General hatte es also auch gehört. Ihm waren die Geräusche nicht entgangen. Vielleicht hatte er sogar die grellen grünen, sehr großen Augen gesehen. „Ehe ihr euch in die Rüstung pinkelt, werden wir uns das mal ansehen. Hier draußen kann nichts sein, was eine Gefahr für kampferprobte Soldaten darstellt. Den ganzen Marsch über sind wir niemandem begegnet. Wenn ich mal die Skorpione außen vor lasse.“ Sofort griffen die Männer zu ihren Waffen und standen in bekanntem Gehorsam hinter General Mormos. Diese schritt langsam auf den Vorsprung zu und blieb kurz vor dem Abgrund stehen. Sein Blick glitt in die Tiefe. Blickte nach links und nach rechts. „General, neben …!“ Blad kam gar nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden und den General zu warnen. Sein angstvoller Schrei erfüllte die Luft und ließ die Soldaten in ihrer Position erstarren. Blad hatte sich als erster wieder gefangen und sprang auf den Abgrund zu. „Blad, warte! Wir gehen geschlossen!“ Genoros eilte zu seinem Bruder und auch der Rest des Trupps folgte. Vom General fehlte jede Spur. Landral meldete sich zu Wort. „Wenn ich etwas anmerken darf.“ „Sprich!“ „Ich habe keinen Aufprall gehört. Der General kann nicht abgestürzt sein. Sein Schrei verebbte nicht, sondern brach einfach ab.“ Blad dachte über den Moment nach und stellte fest, dass der junge Soldat ein verdammt gutes Gehör hatte. „Männer, Landral hat recht. Der General ist nicht abgestürzt. Irgendwas ist da draußen. Irgendwas Großes, Dämonisches.“ Den letzten Satz sagte er mehr zu sich selbst als zu seinen Männern. „Und … was machen wir jetzt? Wir müssen General Mormos zu Hilfe eilen und müssen ihn aus den Klauen des Ungeheuers befreien!“ Landral sprach mit einer Sicherheit in der Stimme, die für seine Person und mangelnde Erfahrung gänzlich ungewohnt war. „Nicht so eilig, junger Soldat. Natürlich kümmern wir uns darum. Aber weiß einer von euch, wie es auf der anderen Gebirgsseite aussieht und kennt einen Abstieg, der uns nicht ungebremst in die Tiefe fallen lässt?“ Die Soldaten schüttelten den Kopf. „Wir warten bis zum Morgengrauen.“ Blad war der Älteste, ebenso wie sein Bruder Genoros. Doch war Blad schon immer der gewesen, der von Natur aus ein Anführer war und schon in der Kindheit der beiden Brüder bestimmt hatte, was sie tun und wem sie einen Streich spielen. Daran hatte sich nie etwas geändert und so war es

  selbstverständlich, das niemand Blad's Kompetenz in Frage stellte. „Bleibt wach, wir müssen auf der Hut sein.“ Diese Aufforderung hätte sich Genoros sparen können. Das Adrenalin und die Angst flossen durch die Venen der Soldaten. Selbst die Kampferprobten unter ihnen spürten einen kalten Schauer im Nacken. Auf dem Schlachtfeld gegen Orcs oder Trolle kämpfen, sich einem Drachen stellen oder mit den Urvölkern der Universen in einem Duell antreten war eine Sache. Doch einen unsichtbaren Feind im Nacken zu haben, das bereitete den Männern wenig Vergnügen. Sie entfernten sich geschlossen von der Kante des Gebirges und packten ihr Nachtlager zusammen. Bis zum Morgengrauen war es nicht mehr lang. Schon jetzt war eine minimale Dämmerung zu erkennen.


  Blad sah die grünen Augen noch immer vor sich und grübelte die ganze Zeit, welchem Wesen sie gehören könnten. Er hatte noch nie eine Kreatur mit solchen Augen gesehen und war sicher, dass so ein Wesen hier auch nicht leben durfte.


  „Bruder, wenn wir den General gefunden haben, führen wir unseren Auftrag zu Ende oder sollen wir nach Nirdwall und dem König von diesem Zwischenfall berichten?“ Blad ließ den Blick über den Horizont schweifen. „Ich weiß es nicht. Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn General Mormos wieder bei uns ist. Er wird eine Lösung wissen und wird uns leiten.“ Blad, wie auch Genoros waren sich sicher, dass sie den General nicht mehr lebend wiedersehen würden. Doch wenn sie dies aussprachen, würde das ihr Unwohlsein noch schüren und würde sie bewegungslos und ohne Entscheidungswillen machen. Blad war sich seiner Verantwortung für die Soldaten bewusst und verspürte nicht den Drang, aufgrund seiner eigenen Angst eine ganze Mission zu gefährden und aus einem Marsch zum Ausspähen einen Trupp des Todes werden zu lassen.


  Der Morgen dämmerte und die Kälte kroch langsam aus den Knochen der Soldaten. „Machen wir uns bereit zum Aufbruch!“ Blad hatte sein Schwert in der Hand und merkte erst jetzt, dass er es seit dem Verschwinden des Generals nicht aus der Hand gelegt hatte. „Wir steigen genau hier hinab!“ Seine Hand zeigte auf den Ort, an dem vor einigen Stunden der General verschwunden war. In kurzer Entfernung zur Hügelkuppe sahen sie einen Vorsprung, auf dem der General nach seinem Sturz eigentlich hätte liegen müssen. Sie erwarteten, ihn mit gespaltenem Schädel, verdrehten Gebeinen und einem großen Fleck aus Hirnmasse und Blut auf dem Vorsprung liegen zu sehen. Doch da lag niemand. Weder der General, noch seine Waffe. Aber was war das? „Ich sehe etwas. Das gehört doch Mormos!“ Blad zeigte mit dem Finger auf ein kleines, von hier oben aus sogar winzig wirkendes silbernes Ding. Genoros näherte sich und blickte an den Punkt, auf den sein Bruder mit dem Finger wies. „Was soll das sein? Halt, na klar! Der Rum des Generals! Die Flasche trug er ständig bei sich und hat davon getrunken, wenn er uns schlafend gewähnt hat.“ Ein erneuter Anflug von Panik machte sich unter den Soldaten breit. Wenn Mormos' Flasche auf dem Vorsprung lag, dann konnte der General selbst nicht weit sein. Er machte zwar um seine Trunksucht ein großes Geheimnis, doch jedem Soldaten der mit ihm gekämpft hatte oder sich in seiner Nähe befand, war die Rumfahne des Generals mehr als bekannt. „Lasst uns nachsehen. Das Tageslicht hilft uns beim Abstieg und wird uns den General finden lassen.“ Der Trupp begab sich auf den Abstieg. Anassins Schädel dröhnte und jeder Knochen tat ihm weh. Er glaubte tot zu sein. Doch die Schmerzen in seinem Körper belehrten ihn eines besseren und ließen ihn spüren, dass er durchaus noch am Leben war. Doch wo er war, das erschloss sich ihm bisher noch nicht. Er spürte einen fürchterlichen Gestank und ihm wurde bewusst, dass er den Gestank vor seinem Unfall ebenfalls schon vernommen hatte. Unfall? Er hatte doch keinen Unfall. Er erinnerte sich an seinen Marsch durch die Wüste, an den Kampf mit einer Schlange und einer Horde Skorpione. Er erinnerte sich aber nicht, wie er hierher gekommen war. Als er sich aufzusetzen versuchte, ließ ihn der hämmernde Kopfschmerz wieder auf den Boden sinken. Dieser war nass und kalt. Wie Fels fühlte er sich an. War Anassin in die Fänge der Trolle geraten? Wenn ja, dann würde er wahrscheinlich keine Sorge mehr über Hunger und Durst tragen müssen. Dann wäre er das Mahl, welches sich die Trolle über einem Feuer zubereiteten und ihm hierzu einen Spieß quer durch den Körper rammten.


  Neben sich vernahm der Elf ein lautes Stöhnen und er roch noch etwas. Rum! Das war eindeutig Rum. Er kannte diesen Geruch, der ihn schmerzlich an seine Heimat und an ein glückliches Leben vor den Drachen und Hexen erinnerte. Aber wo sollte in dieser schmuddeligen und stinkenden Höhle Rum herkommen? Anassin setzte sich, diesmal ein wenig vorsichtiger als beim letzten Versuch, von seiner Lagerstätte auf. Nur ein schmaler Lichtschein fand den Weg in die Höhle. In seiner Nähe sah er eine zusammengekrümmte und blutverschmierte Gestalt liegen. Daher kam das Stöhnen und als er näher an die Gestalt heran robbte, auch der Geruch nach Rum. „Hau ab Du Monster! Nimm Deine Finger vom General des Königs oder Du findest Dich aufgeknüpft an den Toren von Nirdwall wieder!“ Anassin wich ein Stück zurück, als die Gestalt erneut aufstöhnte und sich leicht bewegte. „Wer bist Du?“ Anassin sprach die gekrümmte Gestalt an und war sicher, dass die harten Worte nicht an ihn gerichtet waren. Grob konnte er sich an eine Klaue erinnern, die ihn in der Dunkelheit der Nacht vom Berg gepflückt und hier herein geworfen hatte. Danach wusste er nichts mehr. Doch! Die grünen Augen, die riesigen grünen Augen fielen ihm wieder ein. „Hau ab, … ich wiederhole es nicht noch einmal!“ Selbst im Delirium war die befehlsgewohnte Stimme des Generals nicht ohne Wirkung. Anassin blieb in sicherem Abstand, versuchte es aber erneut. „Ich weiß nicht wer Du bist, aber ich will Dir nichts tun. Ich bin auf der Durchreise und wurde von einer Kreatur überfallen. Seit heute Nacht bin ich hier und wäre schon lang weg, wenn ich mich bewegen könnte.“ Der Mensch drehte sich zu Anassin um und musterte ihn mit einem trüben, leicht vom Alkohol und vom Schmerz vernebelten Blick. „Ein Elf, ja bin ich denn schon im Himmel? Was macht ein Elf hier? Das ist doch gar nicht euer Gebiet. Wisst ihr denn nicht, wie gefährlich es hier draußen für einen Elf ist? Wo ist der Rest Deines Volkes?“ Der spöttische Unterton im Zusammenhang mit dem Namen seines Volkes war dem Elf nicht entgangen. „Anstatt hier den Überlegenen zu spielen, solltest Du Dich vielleicht mal umsehen! Du bist ebenfalls in der Höhle dieser Kreatur und ich frage Dich, was machst Du allein hier draußen und wo führt Dein Weg Dich hin?“


  Nun war der General hellwach und setzte sich auf. Sein Körper war blutüberströmt und sein Kopf schmerzte. Mit der Hand ertastete er eine riesige, aufgeplatzte Beule an der Stelle, wo sich eigentlich sein Helm befunden hatte. „Ah, ….“ Sofort nahm er die Hand von der explosiven Stelle an seinem Kopf. „Ich, also General Mormos und ein Trupp des Königs wurden ausgesandt, um sich bei den Elfen nach der Schlacht mit den Drachen zu erkundigen. Wir waren auf direktem Weg nach Arela, als wir auf der Bergkuppe haltmachten und im Morgengrauen weiter wollten. Und dann …, „ er überlegte kurz, „ … dann weiß ich auch nicht mehr. Das Letzte woran ich mich erinnere war eine Hand, eher eine Klaue, die mich griff und hier hinein zerrte.“ „Den Weg nach Arela kannst Du Dir nun sparen. Du hast den Anführer der Elfen vor Dir. Ich bin Anassin. Aber erzähl mir, wo ist der Rest von euch? Du sprachst von einem Trupp!“ Der General sah sich in der Höhle um und seine Augen weiteten sich vor Schreck. „Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, es sind loyale Männer. Sie holen mich hier raus.“ Anassin wurde einmal mehr klar, warum er die Menschen nicht sonderlich mochte. Es war ja schön, dass sie den General hier herausholen wollten. Aber dafür, dass der Trupp auf direktem Weg nach Arela war und er der Anführer des Elfenvolks war, verhielt er sich ihm gegenüber mehr als nur egoistisch. „Wenn ihr nach Arela wollt, können die Soldaten mich ja gleich mitnehmen. Auch wenn ich eigentlich in die andere Richtung wollte, so könnte ich euch doch mit meinem Volk bekanntmachen. Aber wie schon erwähnt, den Weg könnt ihr euch eigentlich sparen. Alles was ihr über die Drachen und unser Bündnis mit den Sonnendrachen erfahren wollt, erfahrt ihr bei mir aus erster Hand. Ich habe das Bündnis angestrebt und den Pakt mit den Hexen geschlossen. Niemand außer mir kann euch die Informationen geben, nach denen ihr ja so offensichtlich sucht. Und wenn ich euch noch etwas sagen darf, werter General, so ist es das: Arela wie ihr es vielleicht sucht, werdet ihr auf der Landkarte nicht mehr finden. Folgt ihr aber dem Schwefelgestank, werdet ihr bald auf einen Berg toter Drachen stoßen und dann wisst ihr, was mit Arela passiert ist.“ Der General hörte aufmerksam zu und wurde durch die arrogante Art des Elfen wütend. „Du willst mir aber nicht weismachen, dass Du der einige Überlebende Deines Volkes bist?“ Anassin schaute den General an. „Das wäre Dir wohl recht. Dann könntest Du mich hier und jetzt auf der Stelle erledigen und Deine Mission wäre erfüllt, ohne dass Du überhaupt bis Arela reisen musst.“ Nun platzte dem General der Kragen. Er hievte sich hoch und kam dem Elfenanführer gefährlich nahe. „Wenn mein König nicht mit euch sympathisieren und euch im Kampf gegen die Drachen helfen wollte, dann würde ich das auf der Stelle tun. Ihr Elfen seit wirklich nicht die Erde wert, auf der ihr lebt und aus der ihr eure Energie zieht. Ihr seid arrogant und glaubt, ihr wärt die beste Schöpfung der Universen. Das ich nicht lache!“ Wie um seine Worte zu unterstützen, brach der General in schallendes Gelächter aus. Ein Hustenanfall ließ ihn verstummen und ihn augenblicklich wieder auf dem Lager Platz nehmen. Der Blutschwall aus seinem Mund sah nicht gesund aus und wie es Anassin erschien, hatte der General wohl einige innere Verletzungen erlitten. „Wenn Du mich für arrogant hältst, wirst Du meine Hilfe und die Energien aus der Natur wohl ablehnen. Du musst wissen, bevor das alles passierte und wir aus unserer Heimat Talar vertrieben wurden, war ich ein erfahrener und guter Druide. Ob mir die Mächte heute noch gehorchen, ich weiß es nicht. Aber sind wir mal ehrlich. Sterben wirst Du sowieso. Du hast die Wahl. Ich heile Dich und Du bekommst noch eine Chance, oder Du krepierst hier in der Höhle und wirst nie erfahren, wer Dich auf dem Gewissen hat. Wenn Dein Trupp noch leben sollte, wird er mit etwas Glück Deine Leiche finden. Vielleicht werden Deine Männer aber auch nur Dein Schicksal teilen.“ „Gut, warum nicht. Aber ich rate Dir, versuche nicht mich zu vergiften. Ich würde Dich umbringen und zwar hier und auf der Stelle, egal was König Thramas im Anschluss mit mir macht!“ Selbst mit tödlichen Verletzungen war dieser General noch ein Bündel an Befehlsgewalt. Anassin stand auf und kam näher an den General heran. Er hob die Hände zum Himmel und begann einen Singsang, den der General so noch nicht gehört hatte. Ein kleines, kaum sichtbares Licht bildete sich um Anassins Hand und wirkte warm und freundlich. Anassin sah den minimalen Lichtschein und nahm seine Hand, führte sie zum Herzen des Generals und presste sie mit aller ihm verbliebenen Kraft auf dessen Brust. Der General schrie auf und fiel augenblicklich nach hinten um. Anassin zuckte zurück. Vor Schreck hatte er vergessen, dass die Heilung bei einem Menschen immer mit einer Bewusstlosigkeit verbunden war. Er fühlte seinen Puls und war erleichtert, dass der General augenscheinlich noch lebte. Inwieweit seine druidische Heilung geholfen hatten, konnte Anassin nicht sagen. Er war aber sehr verwundert, dass die Elemente ihn erhört und ihm ein kleines Licht, einen minimalen Funken Hoffnung geschickt hatten.


  „Das war die Stimme des Generals! Er lebt!“ Blad hatte den Schrei des Generals gehört und fühlte augenblicklich sein Herz bis zum Hals schlagen. „Folgt mir Männer, wir müssen uns beeilen!“ Der Trupp stieg auf die Plattform hinab. Blad sah sich um und betete, dass der General noch einmal schreien möge. „Nur noch einen Laut damit ich weiß wo ihr seid“, dachte er und wartete vergebens auf ein weiteres Lebenszeichen. „Sieh nur hier, der Eingang zu einer Höhle! Kann der Schrei vielleicht hier heraus gekommen sein?“ Blad blickte auf ein großes Loch in der Felswand und erkannte den Eingang einer düsteren, verwitterten Höhle. „Das wäre wahrscheinlich, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie General Mormos von der Plattform aus in die Höhle gelangt sein soll.“ Blad machte sich an den Aufstieg und hoffte, er würde sich täuschen und den General doch noch auf der Plattform finden. Dieses dunkle Loch im Fels konnte alles verbergen. Alles. Auch die Kreaturen zu denen die grellgrünen Augen gehörten. Die Kreaturen, die ihren General in Gefangenschaft hatten und denen sie sich nun stellen würden.


  Blad atmete tief durch und steckte seinen Kopf in den Eingang der Höhle. Er zog sich am scharfen Grat nach oben und betete, dass ihn nicht genau in diesem Moment etwas anspringen und seinen Kopf spalten würde. Doch nichts geschah. „Folgt mir Männer!“ Genoros, Landral und die restlichen Soldaten taten es Blad gleich und kletterten ebenfalls in die furchterregende Höhle. „Wenn hier der General war, hatte er sich vielleicht vor der Kreatur gerettet und Schutz in der Höhle gesucht. Wenn es aber anders, wenn er nicht entkommen war?“ Blads Gedanken kreisten. General Mormos würde nicht so einfach aufgeben. Viele Jahre Kampferfahrung in der Armee des Königs hatten ihn zu einem harten, gnadenlosen und versierten Krieger werden lassen. Da war auch der Schrei, der eindeutig von Mormos stammte und Blad zeigte, dass der General leben musste.


  „Hier stinkt es erbärmlich!“ Genoros war vorgetreten und ließ seinen Blick durch die Höhle gleiten. „Stockdunkel, wie sollen wir hier den General finden?“ „General Mormos, meldet euch!“ Das war Landrals Stimme, die laut und fordernd durch die Höhle schallte. „Psst, bist Du von allen guten Geistern verlassen?“ Blad sprang nach hinten und boxte Landral vor die Schulter. Dieser taumelte und kam auf seinem Hinterteil zum sitzen. „Soll die Kreatur uns hören? Was ist, wenn das Biest hier wohnt und wenn es noch mehr davon gibt?“ Blads Stimme nahm einen drohenden Unterton an und Landral erzitterte, obwohl der Krieger leise gesprochen hatte. „Beruhige Dich! Was, wenn er verletzt ist? Wie sollen wir ihn in der Dunkelheit finden?!“ Landral war aufgeregt und furchtlos. Doch blieb er stumm und folgte Blads Anweisungen. Dieser versammelte die Männer um sich. „Wir gehen hier entlang, aber leise!“ Blad zeigte mit dem Finger tiefer in die Höhle. Dorthin, wo noch nie ein Sonnenstrahl gedrungen war. Ohne ein weiteres Wort stapfte er los, sich gewiss, dass die Männer ihm folgten. Der Höhleneingang wurde immer schmaler und ließ Blad fürchten, dass er irgendwo hier abrupt enden würde. Noch zwei Schritte, noch einen Schritt. „Da, seht!“ Blad erschrak, als er Genoros Stimme dicht an seinem Ohr hörte. Dieser wies mit dem Finger geradeaus und nun sah es Blad auch. Unweit von ihrem Standort leuchtete ein schwaches, kaum sichtbares Licht. Er vernahm ein stöhnen. „Der General, wir haben ihn! Er scheint verletzt zu sein.“ Blad sah nicht nach links und rechts. Er rannte los und lief direkt auf das schwache Licht zu. Die Männer blieben direkt hinter ihm Sie waren in einer Höhle gelandet. Der höllische Gestank war hier intensiver, als es am Eingang der Fall war und Blad war sich sicher, dass die Kreatur die er in der Nacht sah, hier leben musste.


  Langsam hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. So sah er, dass sich zwei Gestalten auf dem Boden der Höhle bewegten. „General Mormos!“ Blads Ruf hallte in der Höhle wieder. Er spürte eine ihm unbekannte und beängstigende Kälte. Die Feuchtigkeit ließ seine Knochen versteifen. Doch da war noch etwas Anderes. Neben dem General saß eine weitere Gestalt, die ihre Hand auf den Brustkorb des Generals drückte. Aus dieser Hand kam der schwache Lichtschein. „Nimm Deine Pfoten weg!“ Er sprang auf Anassin zu und stieß ihn zur Seite. „Du wirst den General nicht töten!“ Blad zückte sein Schwert. General Mormos war auf dem Boden zusammengesackt und sah aus, als wäre er bereits in die Anderswelt übergegangen.


  „Ich … ich habe eurem General nichts getan, ich habe ihn geheilt!“ Anassins Worte kamen leise, aber mit dem Nachdruck eines Anführers. Blads Hand legte sich an seine Kehle. „Wer bist Du, dass Du es wagst den General des Königs anzugreifen?“ Seine Schwertspitze drückte scharf an des Elfen Kehle, sodass dieser fürchtete, im nächsten Moment vom kalten Stahl durchbohrt zu werden. „Ich bin in der Nacht hier angekommen. Wollte den Abstieg am kommenden Morgen vornehmen. Dann sah ich große grüne Augen, roch den Gestank der Hölle und dann wachte ich auf. Hier, in diesem Bau!“ Anassin sprach schnell. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb ehe der Menschenkrieger zustach und seinem unseligen Leben ein Ende bereitete. Er wusste nicht, wann die Kreatur zurückkehren und ihr Werk vollenden würde. Ihm war nur klar, dass die Soldaten sowohl seine Rettung, als auch seinen Tod herbeiführen konnten. Blad ließ sein Schwert sinken,


  Als Anassin die Kreatur erwähnte, war sich Blad der Wahrheit seine Aussage bewusst. „Wo ist das Monster? Sag es, oder ich überlege es mir doch noch einmal anders!“ Auch wenn Blad den Elf nicht mehr für den Feind und Entführer des Generals hielt, so blieb er doch misstrauisch. „Ich weiß es nicht. Ich erwachte hier in der Höhle und neben mir lag der Mensch.“ Anassins Finger zeigte auf den General neben ihm. Dieser atmete hörbar und ließ dabei ein rasselndes Geräusch vernehmen. „Als ihr ankamt war ich gerade dabei, ihn zu heilen. Auch wenn meine druidischen Kräfte nicht mehr sehr stark sind, habe ich wie ich glaube, doch seinen Tod verhindern können.“ Blad sah auf den General, ehe er sich erneut Blad zuwandte. „Was führt Dich hierher? Der König sandte uns aus, um nach Arela zu sehen. Sagt Dir der Ort etwas?“ Anassins Ohren zuckten. „Ich … ich komme direkt aus Arela. Zumindest daher, was von unserer Heimat noch übrig ist. Unser Volk wurde angegriffen.“ Seinen Pakt mit den Sonnendrachen ließ er aus. Inwieweit er dem Menschen trauen konnte, wusste er nicht und sah auch keinen Grund darin, seinen Fehltritt, den Verrat an seinem Volk vor den Menschen zu offenbaren. „Ich bin auf der Suche nach den Sonnendrachen. Jetzt, wo das Dämonenauge zerstört ist, kann ich sie bekämpfen.“ Trotz der misslichen Lage drang ein Lachen in Blads Kehle nach oben. „Seht her, ein Elf allein will sich der Macht der Dämonen stellen!“ Die Krieger fielen in das Gelächter ein, welches von den Wänden wie das Lachen von Dämonen widerhallte.


  Der Schwefelgestank verstärkte sich. Große grüne Augen näherten sich aus dem hinteren der Höhle. Das Lachen verstummte abrupt. Anassin nahm den Gestank war, sah die Augen in seinem Rücken nicht. Der Mensch vor ihm wirkte wie versteinert, starrte durch Anassin hindurch und haftete seinen Blick auf etwas, dass sich hinter dem Anführer der Elfen befinden musste. Anassin zog sein Schwert, drehte sich um und blickte direkt in die grünen Augen der Kreatur. Aus dessen Maul strömte ein kühler, grüner Nebel. „Ein Hauch der Hölle!“ Anassin hatte die vier Worte laut ausgesprochen, obwohl er sie nur in seinem Hirn geformt hatte.


  „Wwass wwolllt ihrr hierr?“ Die rasselnde Stimme der Kreatur ließ sowohl die Menschen, als auch den Elf erzittern. „Wwiesso drringt ihrr in mein Rreich ein?“ Die Kreatur sprach, ohne dass diese das Maul bewegen würde. Die dämonische Stimme kam tief aus seiner Kehle und klang, als würde sie von weit aus dem Inneren der Höhle kommen. Anassin sah nur die grünen Augen, die körperlos durch die Luft schwebten und sich tief in seine Seele bohrten.


  „Angriff!“ Der Kampfschrei des Menschen ließ ihn aus der Starre erwachen. Anassin sprang auf, sprang zurück und wäre fast gefallen. Die Männer stürmten mit gezogenen Waffen auf die Kreatur zu. Ein lautes, höllisches und kaltes Lachen erfüllte die Höhle.“ Die Männer stachen wie wild in die Luft. Die Kreatur hatte keinen Körper, auf den die Schwerter auftreffen und den sie vernichten konnten. „Ihrr kommt hierr nicht rraus! Ihrr könnt mich nicht verrnichten!“ Die Stimme entfernte sich. Die grünen Augen blieben am selben Ort. Anassin hob die Hand, erhoffte das Licht und sah in natürlicher Magie die einzige Chance, dieser Kreatur etwas entgegenzusetzen. Die Schwerter der Soldaten hieben ohne Widerstand durch die Luft. Hätte Anassins Herz nicht bis zum Anschlag gepocht und wäre fast aus seinem Körper gesprungen, hätte die Situation etwas makaber lustiges gehabt. „Hört auf, es funktioniert nicht!“ Es war General Mormos, der die Worte aussprach. Er hatte sich aufgesetzt, unfähig aufzustehen und die Kreatur hinter sich zu lassen. „Ein weiserr kleinerr Mensch … haha … ein sehrr weiserr kleinerr Mensch …. „ Die grünen Augen kamen näher an den General heran. Wieder sprang Blad auf die Kreatur zu, hieb sein Schwert in den leeren Raum vor sich und wurde durch das Lachen des Wesens von einem nicht aufzuhaltenden Wutanfall geschüttelt. „Glaubst Du, Du kannst uns an der Nase herumführen?“ Er schrie, dass die Höhle erzitterte und drohte, über dem Elfen und den Menschen einzustürzen. Das düstere, trockene und höllische Lachen erfüllte die Höhle und schwoll zu einer unerträglichen Lautstärke an. Anassin hielt sich die Ohren zu, doch das Lachen, dieses Geräusch ließ sich nicht aussperren. „Verrschwindet von hierr, verrschwindet, solange ihrr noch könnt!“ Die grünen Augen entfernten sich langsam in den hinteren Teil der Höhle. Anassin sprang hinterher und prallte vor den Felsen. „Ahhrg!“ Der dumpfe Aufprall seines Schädels auf dem Fels ließ ihn taumeln und zu Boden gehen. Blad sah mit offenem Mund zu Anassin und zu der Felswand. „Wo ist er?“ Der Mensch trat zu dem Elfen und berührte den Fels. „Er kann doch nicht, wie soll er …?“ Blad schüttelte den Kopf, ungläubig der Dinge die er eben gesehen hatte. Anassins Kopf brummte und er stöhnte leise. „So war es in der Nacht.“ Seine Stimme war leise. „Sie haben mich in die Höhle geworfen, sind über mich hinweg geschwebt und hier im Inneren der Höhle verschwunden. Jetzt weiß ich es wieder! Die Wand, hier war ich die Nacht ebenfalls, bin den Augen gefolgt. Hier war der Weg zu Ende, kein Durchkommen, kein Weg.“ Anassins Stimme schwoll an. „Ihr feigen Höllenwesen! Versteckt euch in der Mauer, versteckt euch vor uns!“


  Außer einem weit entfernten Lachen, welches wie in einer anderen Welt klang, vernahm Anassin nichts. Kein Geräusch. Auch der schwefelige Gestank hatte sich gemindert. Er wusste, dass die Kreatur nicht weg war. Wusste, dass sie ihn beobachtete und jederzeit wieder aus dem Fels schweben konnte. „Lasst uns abhauen. Ihr habt gehört, wir sollen die Zeit nutzen, die uns noch bleibt.“ „Glaubst Du wirklich, törichter Elf, dass die Kreatur uns von hier abhauen lässt? Das Leben fernab der Zivilisation hat euch über die Jahre wohl geschadet? Niemand, niemand entkommt der Hölle!“ Die Stimme des Generals dröhnte durch die Höhle und wurde von einem sich immer weiter entfernenden Lachen der Kreatur begleitet.


  „Die Kreatur will uns nicht töten.“ Es war Genoros der sprach. „Sie hätte den General … und diesen Elf da …“, sein Finger zeigte auf Anassin, „heute Nacht töten können. Doch sie tat es nicht.“ „Was sollte sie sonst wollen?“ Anassins Mut war neu erwacht und er war wütend auf sich, darauf, hier eingesperrt zu sein und noch mehr darüber, dass er sich mit den Menschen unterhielt, anstatt seiner Mission zu folgen und den wirklichen Feind zu bekämpfen. „Ich glaube, das war eine Vision.“ Landral meldete sich zu Wort. „Du junger Spund, was weißt Du schon?“ Der General brüllte durch die Höhle. „Hat Dich eine Vision schon mal gepackt und auf den Boden geschleudert? Hat Dich jemals eine Vision angegriffen?“ General Mormos war außer sich. „Nein, natürlich nicht General!“ Landral antwortete sehr leise. Er schalt sich für seine vorlaute Art und hätte wissen müssen, das dem General jegliche Form von Magie fern lag und dass dieser immer nach einer logischen, militärischen Ursache suchte. „Aber wenn ich das Wort noch einmal erheben darf. Ihr, General, wie auch der Elf könnt euch nicht mehr daran erinnern, wie ihr hierher gekommen seid. Ihr wisst nur, dass ein Paar grüne Augen da waren und eine grobe Klaue euch packe. Danach wart ihr bewusstlos.“ Landral verstummte und ließ den Blick über seine Truppe schweifen. „Wir sind am Leben. Wir sind praktisch unverletzt. Welche Erklärung sollte es sonst dafür geben? Für dieses …, dieses Monster wäre es ein Leichtes gewesen uns alle zu töten und uns hier in der Höhle verrotten zu lassen.“ Dem hatte weder Landral, noch der General oder der Elf etwas entgegenzusetzen.


  „Vielleicht steckt die Kreatur mit dem Elf da …“, wieder richtete sich ein ausgestreckter Finger auf Anassin, „unter einer Decke! Er hat doch selbst gesagt, dass er auf der Suche nach den Sonnendrachen ist. Wer weiß mit wem sich das Volk sonst noch verbündet hat und wer verhindern wollte, dass wir Arela erreichen.“ Das klang in den Ohren des Generals logisch, auch wenn es keine Erklärung dafür war, warum niemand den Tod gefunden hatte. „Wenn der Elf dahinter steckt, werden wir das herausfinden. Wir brechen die Mission ab und marschieren nicht nach Arela, sondern direkt nach Nirdwall. Den da“, er zeigte auf Anassin, „den da nehmen wir mit. Wenn er mit den Kreaturen im Bunde ist, wird der König es erfahren. Wenn nicht, kann er selbst von seiner Heimat erzählen und hat uns so den beschwerlichen Weg nach Arela abgenommen.“


  Da keine Wiederworte folgten, galt der Befehl des Generals als akzeptiert. Nur Anassin war nicht ganz glücklich mit dieser Entscheidung. „Ich habe nichts zu befürchten, General. Ich wurde ebenso überrascht wie ihr. Trotzdem kann ich euch nicht nach Nirdwall begleiten. Ich muss eine Mission erfüllen und mein Volk retten.“ „Ob Du willst oder nicht, Du wirst uns begleiten. Und wenn Du Dich dagegen entscheidest, wirst Du hier und jetzt wegen dem Angriff auf die königliche Armee gerichtet und Dein Volk, Dein Volk nehmen wir uns im Anschluss vor!“ Der General ließ seine Entschlossenheit nicht anzweifeln. „Begleitest Du uns freiwillig, oder müssen wir Dich bei König Thramas vorführen?“ Anassin wog die Möglichkeiten ab und entschied sich, diesen kleinen Umweg in Kauf zu nehmen. Nirdwall befand sich unweit der Hügelkuppe, wenn seine Intuition ihn nicht täuschte. „Ich begleite euch. Wenn ihr mir schon nicht traut, vielleicht traut mir euer König.“ „Und vielleicht finde ich in Nirdwall eine Möglichkeit, Verbündete gegen die Sonnendrachen zu finden.“ Die letzten Worte sprach Anassin nicht aus. Da er aber keine andere Chance zum Überleben sah und obendrein immer noch Hunger und Durst hatte, entschied er sich gegen einen Widerstand und würde den Soldaten folgen. Auch wenn Elfen und Menschen seit Jahrhunderten gegen die Drachen kämpften und sich gegen deren Herrschaft wehrten, war ein Bündnis zwischen den beiden Völkern undenkbar. In den Augen der Menschen galten die Elfen als unzivilisiertes Volk, als unfähige Kämpfer und als Scharlatane, die sich hinter den Mächten der Natur versteckten. Für Anassins Volk waren die Menschen herrschsüchtig und arrogant, unangenehm und viel zu sehr in ihre dicken Mauern integriert. Eine Einigung schien unmöglich, doch würde Anassin die aktuelle Lage nutzen und versuchen, mit den Menschen, besonders mit König Thramas zu einer Einigung zu gelangen und vielleicht Verbündete zu finden. Er wusste um die mächtige Magierin Ynestraa und um ihre enge Beziehung zum König. Als Vertraute des Königs, als Beraterin und Zauberin war Ynestraa nicht nur in der Menschenwelt, sondern auch unter den Elfen bekannt. Sie sollte ein gutes Herz haben und ihre Magie nicht aus den schwarzen Künsten der Dämonen, sondern aus dem Licht des Mondes ziehen.


  „Wir brechen auf! Versuchst Du zu fliehen oder uns in den Rücken zu fallen, bist Du auf der Stelle tot!“ Der General sprach Anassin an und durchbohrte ihn mit seinem stechenden Blick. Für die Heilung und, wie Anassin sich sicher war, die Rettung seines Lebens hatte er kein Wort des Dankes gehört. Stattdessen wurde der Elf wie ein Gefangener behandelt und musste sich der Herrschsucht des Generals unterordnen. Aber so kannte er die Menschen und warum sollte es anders sein, nur weil er deren General das Leben gerettet hatte? Nicht umsonst waren Menschen und Elfen nie Freunde gewesen und hatten sich auch für Schlachten nicht verbündet.


  Der General schritt voran und blickte von der Plattform auf die Hügelkuppe. Der König würde die abgebrochene Mission nicht missbilligen, da er den Anführer der Elfen – sofern dessen Aussage stimmte, ja direkt mit nach Nirdwall brachte. Mit diesem Gedanken griff er nach dem Stein und zog stieg zur Hügelkuppe auf. Zwischen Blad und Genoros kletterte Anassin, der sich zwischen den Menschen unwohl fühlte. Der Trupp beeilte sich und wollte, ehe die Dunkelheit erneut einbrach, so weit wie möglich von diesem Gebirge entfernt sein. Die Sonne ging unter und der Trupp rastete in der Wüste, die auf der anderen Seite der Gebirgskette nicht mehr aus purem Sand, sondern aus Steinen und Sand bestand. Bei Sonnenaufgang marschierten sie weiter und erreichten schon am Abend die Grenze zum Land der Menschen. Nirdwall konnte nicht mehr weit sein. Die hohen Felsen, der steinige Boden und das Heulen der Wölfe in der Ferne sprach für die Nähe der Menschenheimat. Diese Nacht würden sie noch unter freiem Himmel verbringen. Doch schon am kommenden Abend könnten sie Nirdwall erreichen, sofern sie das Tempo hielten.


  Auch wenn Anassin bisher nichts zu essen bekommen hatte, so gab man ihm doch Wasser und vermied, dass er vor seiner Ankunft in Nirdwall sterben und hier in der Steinwüste sein Ende finden würde. „Zwei von uns bleiben wach und kümmern sich um die Wölfe, sollten diese einen Angriff wagen. Am besten der Jäger … und Blad.“ Der General zog den Jäger vor, da dieser die Wölfe aus weiter Ferne erlegen und sie so gar nicht erst ans Feuer und das Nachtlager herankommen lassen musste. Auch Anassin würde wach bleiben. Er traute den Menschen nicht und hatte daher auch in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. „Du kannst schlafen, Elf. Im Kampf bist Du sowieso nicht zu gebrauchen. Auch wenn Dein Schwert eine andere Sprache spricht.“ Die herablassende Art des Generals ließ die Wut in Anassin erneut aufsteigen. Doch jetzt, so kurz vor dem Ziel würde er einer Auseinandersetzung mit ihm aus dem Weg gehen und nicht auf diese Erniedrigung reagieren. Sollte er doch glauben was er wollte!


  Die Wärme des Feuers war angenehm und erinnerte Anassin an seine Heimat. Wie oft hatte er die Nacht am Lagerfeuer verbracht, den Liedern seines Volkes gelauscht und die Flammen mit seinem Blick förmlich aufgesaugt. Auch wenn er nicht einschlafen wollte, spürte er das Hinübergleiten in die Traumebene nicht.


  Grüne Wiesen wohin das Auge reichte. Anassin hatte den Bogen gespannt und einen Pfeil aufgelegt. In unmittelbarer Nähe graste ein Hirsch. Ein imposantes Tier und sicherlich ein ausreichendes Abendessen für sein Volk. Er ließ den Pfeil los und sah den Hirsch, wie dieser ins hohe Gras fiel und durch Anassins Hand sein Ende gefunden hat. Doch ehe er zu dem erlegten Wild laufen und es über seine Schultern legen und zum Dorf tragen konnte, änderte sich die Szene.

  Er sah grüne Augen die ihn umschlossen. Hektisch drehte er sich im Kreis. Doch egal wohin er blickte, die Augen waren überall. Ein donnerndes Lachen ließ seine Ohren schmerzen und brannte sich tief in sein Hirn. „Die Verrbindung zu Eylenya … Dein Fehlerr … Das Auge des Zorrns … Du hasst es zerstörrt. Du entkommsst uns nicht. Dein Volk wirrd sterrben. Es wirrd so sterrben, wie unserr Blick in eurre Welt gestorrben ist ….“ Die Szene änderte sich. Anassin sah hohe Flammen in der Ferne aufsteigen. Sein Dorf brannte! Ungeachtet des Hungers ließ er das Wild liegen, schmiss den Bogen ins Gras und packte sein Schwert. Mit einem Aufschrei der Wut rannte er auf sein Dorf zu und sah das Ausmaß der Zerstörung. Dort wo einst noch Hütten standen, wüteten die Flammen und fraßen alles auf, was ihnen im Weg stand. Im Dorf war niemand. Bis auf das Knistern des Feuers lag eine Totenstille über Arela.

  Das dämonische Lachen erreichte erneut sein Hirn und er blickte sich gehetzt um. Keine grünen Augen. Nichts! Um ihn herum war nichts. Doch auch die grüne Ebene war nicht mehr. Er stand auf einem steinigen, schwarz verbrannten Untergrund und musste hilflos mit ansehen, wie sein Dorf von den Flammen dem Erdboden gleichgemacht wurde.


  Anassin wachte schweißgebadet auf. Er sah Landral über sich stehen und ihn an den Schultern schütteln. „Wach auf!“ Anassin schlug die Hand des Menschen von sich und setzte sich auf. Der junge Soldat, von der Geste wenig beeindruckt und wütend, wollte auf Anassin losgehen. Blad trat an den Elfen heran. „Der Dämon ist in Dir. Dein Lachen hat selbst die Wölfe vertrieben. Hörst Du?“ Er packte Anassin an den Schultern und drückte seine kräftigen Hände fest ins Fleisch des Elfen.


  Anassin, noch immer vom Entsetzen des Traumes gefesselt, konnte nichts erwidern. Nur langsam fand er die Worte wieder. „Ich habe mein Dorf gesehen … in Flammen, kein Leben mehr … die grünen Augen, das Feuer. Die Dämonen … Das Auge des Zorns. Ich weiß, was zu tun ist!“ Mit diesen Worten wollte er aufspringen, wurde aber von Blad und Landral zurückgehalten. „Du gehst nirgendwohin, Elf!“ Schlagartig wurde ihm seine Situation klar und er wusste wieder, wo und mit wem er hier war.


  „Ich glaube, nach Nirdwall zu gehen ist ein Fehler. Das war nicht einfach nur ein Traum, das war eine Vision. Die Kreatur … es gibt viele davon. Sie sind in Arela und vernichten mein Volk. Genau jetzt, in dem Moment in dem ich hier untätig herumsitze und darauf warte, mit eurem König zu sprechen.“ Aus Anassins Stimme schwang keine Wut. Die Hilflosigkeit, pure Resignation sprach aus ihm. Blad glaubte nicht, dass der Elf das spielte und den Menschen seine wahre Identität verbarg. Immer mehr glaubte er an die Richtigkeit der Aussagen des Anführers der Elfen. Auch wenn sich ihm noch nicht erschloss, in welchem Zusammenhang die Kreaturen mit den Elfen standen. „Du sprachst vom Auge des Zorns. Was ist das und welchem Volk gehört es?“


  „Das dämonische Auge … es ist die Verbindung der Sonnendrachen zur


  Unterwelt. Die Verbindung, die Eylenya mit den Dämonen eingegangen ist und die uns versklavt hat.“ Anassin erzählte den gespannt zuhörenden Soldaten die Geschichte von Anfang an. Er ließ nicht aus, wie die Hexe in Elfengestalt zum ersten Mal im Dorf erschien und Anassin zu einem Pakt überredete. Er ließ auch nicht aus, dass das unwirtliche Land auf einmal erblühte und den Elfen eine fruchtbare Heimat gewesen ist. Er sprach über die Hexe, die sich drei Tage vor dem Kampf gegen die Drachen erneut mit ihm in Verbindung setzte und über das Auge des Zorns, welches aus ihren Krallen fiel und auf dem Felsen in Arela zerschellte. Anassin sprach von den toten Elfen, die wie Steine vom Himmel fielen und von den goldenen Drachen, die sich nicht nur vor seinen Augen, sondern auch unter seinem Körper in Nichts auflösten. Er sprach von seinem Verrat und seiner Schuld, die er gegenüber seinem Volk trug. Ebenso ließ er nicht aus, dass er aus Arela vertrieben und beinahe von seinem Sohn getötet worden wäre.


  In der Truppe herrschte eisiges und gespanntes Schweigen. „Wenn die Verbindung der Hexen zur Unterwelt abgebrochen ist, dann sind sie doch keine Gefahr mehr?“ Landral stellte die Frage und fing sich darauf den erzürnten Blick des Generals, sowie den ungläubigen Blick Anassins ein. „Es sind nicht einfach nur Hexen. Die Sonnendrachen sind älter als jede sterbliche Kreatur auf dem Planeten. Seitdem sie mit den Dämonen der Unterwelt in Verbindung stehen, wollen sie die Herrschaft der Drachen aufbauen und müssen dazu nicht nur jedes sterbliche Volk unterjochen, sondern auch die anderen, nicht verderbten Drachen aus den Universen vertreiben. Uns steht ein Krieg bevor, wie ihn noch kein sterbliches Volk vor uns erlebt hat. Wir kämpfen nicht gegen Orcs oder Trolle, oder gegen irgendwelche Schattenkreaturen – wir kämpfen gegen die ältesten Wesen auf den Kontinenten.“ Anassin war so in seine Erzählung vertieft, dass er die erschreckten Blicke der Menschen gar nicht wirklich wahrnahm. Erst als der General das Wort ergriff, konnte der Elf aus seinem geistigen Gefängnis, aus der Erläuterung seiner Vision entfliehen.


  „Lasst uns weitergehen. Die Sonne geht gleich auf und ich halte es für äußerst sinnvoll, wenn wir Nirdwall noch heute erreichen.“ Mit diesen Worten erhob er sich und mit ihm der Trupp, dem es nach Anassins Erzählungen hier draußen auf der ungeschützten Ebene nicht mehr wohl war. Die sengende Hitze wurde unerträglich und ließ sogar die Steine unter ihren Füßen glühen. In der Ferne erhoben sich die Türme von Nirdwall und gaben dem Trupp einen neuen Schub Energie. So nahe der Heimat würden sie nicht mehr rasten, würden so lange marschieren, bis sie die schützenden Mauern Nirdwalls erreichten. Niemand sprach mehr ein Wort. Seit Anassins Erzählung hatten sich die misstrauischen Blicke der Menschen auf den Elf gemindert und er spürte, dass sich Angst und Entsetzen in den Herzen der Soldaten ausgebreitet hatte. Durch die Hitze verschwammen die Türme vor seinen Augen und wurden von flirrender Luft umgeben. Noch immer begegnete ihnen kein Tier, geschweige denn ein Mensch oder ein Wesen anderer Art. Als ein lautes Krächzen am Himmel ertönte und die Stille unterbrach, schreckte der Trupp aus seinem stupiden und stillen Marsch auf. Anassin blickte in den Himmel und befürchtete schon, dort einen Drachen oder einen ganzen Schwarm zu sehen.


  Es war nur ein Rabe. Der weise Vogel des Todes und das Tier, welches den Elfen nur dann erschien, wenn ihr Ende unmittelbar bevorstand. Der Rabe interessierte sich nicht weiter für Anassin und die Menschen. Er drehte ab und flog in Richtung Nirdwall davon. Als der Abend dämmerte und die Sonne hinter den Türmen von Nirdwall verschwand, schien das Königreich in greifbarer Nähe. Anassin konnte bereits die hohen Mauern erkennen, sah die Wachtürme und glaubte, sogar die Wachen Nirdwalls auf den Mauern zu sehen. Er lief geradewegs in Blad, der ohne einen Ton und ohne Vorwarnung stehen geblieben war. „Kannst Du nicht aufpassen, Elf?“ Doch statt der vermuteten Wut in seiner Stimme, vernahm er den Anflug von Angst und wunderte sich, warum der Mensch flüsterte.


  Als sein Blick an Blad vorbeiglitt, sah er den Grund seines Stopps. Auf einem großen Stein vor ihnen saß eine Greisin. Sie entblößte ihre schwarzen Zähne und begann hysterisch zu lachen. „Da ist der Elfenanführer. Mit seiner neuen Begleitung. Mit den Menschen ….“ Das Wort spuckte sie förmlich aus. Weder Anassin noch die Menschen bewegten sich. Die Frau auf dem Stein kam näher, ohne dass sie von ihrem Platz aufstand. Der Stein schwebte über den Boden. Eine optische Täuschung? „Das ist Hexenwerk! Bleib wo Du bist, Alte oder ich schlitze Dir die Kehle auf!“ Der General war außer sich und stürmte auf die Greisin zu. „Wartet!“ Anassin schob sich an Blad vorbei und trat vor den General. „Wer seid Ihr, Weib und was wollt ihr?“ Außer dem lauten Lachen ließ die Greisin nichts vernehmen. Anassins Atem stockte. Zwischen den schwarzen Zahnstummeln sah er eindeutig Gold blitzen. Sie riss den Mund auf, warf den Kopf in den Nacken und lachte, dass Anassin eine Gänsehaut über den Rücken lief und er sich am liebsten unter einem Stein versteckt hätte. Er trat näher an die Alte heran und spürte ihren schwefelhaltigen Atem. „Ich wiederhole es nicht noch mal. Was wollt ihr?“ „Das weißt Du ganz genau, Elf!“ Ihre schneidende Stimme zerriss die Stille und war noch unangenehmer, als es ihr hysterisches Lachen war. Anassin konnte den Blick nicht vom Gold an ihren Zähnen abwenden und blickte in grellgrüne Augen. Wie Schuppen fiel es ihm ein und er sprang auf die Alte zu. Dumpf schlug er mit dem Kopf auf dem Fels auf. Die Greisin war verschwunden. Von Anassins Kinn tropfte das Blut und benetzte den Stein. Hoch über ihm kreiste eine Krähe, die mit lautem Krächzen in Richtung Nirdwall verschwand und hinter den Mauern plötzlich nicht mehr zu sehen war.


  „Sie altern! Die Sonnendrachen altern!“ Anassin hatte sich schnell wieder gefangen, rieb sich mit seiner Hand das blutende Kinn und sah den General an. „Habt ihr die goldenen Zähne gesehen?“ Dieser nickte, nicht in der Lage, sein Entsetzen in Worte zu fassen. Auf einmal wusste Anassin wer die Kreatur war, wer der Rabe und wer die Greisin auf dem Stein war. Eylenya war ihm dicht auf den Fersen und beobachtete jeden seiner Schritte. Egal wohin er ging, sie war vor ihm da. Für seinen Plan war das von Vorteil. Doch wie sollte er gegen sie kämpfen, wenn sie ohne Körperlichkeit auftrat und direkt unter ihm verschwinden und sich praktisch in Luft auflösen konnte?


  Auf dem Weg nach Nirdwall sprach keiner ein Wort. Der General spürte, dass die Menschen in einem Krieg involviert waren, von dem er bis vor ein paar Tagen noch gar nichts wusste. Das große, mit spitzen Zacken gesicherte Tor von Nirdwall öffnete sich und ließ die acht Soldaten, sowie den Elf ein. Als sich das Tor schloss, packten die Wachen Anassin und legten ihn in Ketten. „Bis der König Dich sprechen wird, bleibst Du im Kerker.“ Sie führten ihn entlang der Stadtmauer. Schwere Schlüssel klapperten und Anassin fand sich im feuchten und dunklen Kerker von Nirdwall wieder.


  Die Liaison mit Nirdwall


  Anassin wusste nicht, wie viele Tage und Nächte er im Kerker der Menschen verbrachte. Einzig und allein die Mahlzeiten, die er einmal am Tag erhielt, gaben ihm einen kleinen Hinweis. Da dies aber nicht regelmäßig erfolgte, konnte er nun schon drei, aber auch bereits vier Tage in Gefangenschaft sein. Er tigerte im Verlies auf und ab und fragte sich, warum er hier unten verrotten sollten. Eigentlich hätte es ihm klar sein müssen, dass die Menschen nichts Gutes im Schilde führten und ihn garantiert nicht mit Speis und Trank im Palast willkommen heißen würden. Doch das ihr Hass so tief saß und sie ihn direkt in den Kerker sperrten, damit hatte Anassin nicht gerechnet. Als gerade zum gefühlten tausendsten Mal über seine missliche Lage nachdachte und immer wieder Shanras vorwurfsvollen Blick vor seinen Augen sah, öffnete sich die Tür. Das Essen konnte es nicht sein, der Brei stand noch unberührt vor ihm.


  Der Kerkermeister kam zu ihm, löste die Kette aus der Wandverankerung und zog hin hinter sich her. „Der König möchte Dich sehen! Versuche gar nicht erst zu fliehen, Du würdest nicht weit kommen.“ Da eine Diskussion mit dem Kerkermeister wenig Zweck haben und seine Lage nur noch verschlimmern würde, blieb Anassin still und tat wie ihm befohlen. Auf dem Marktplatz hatten sich die Menschen versammelt und verfolgten den Elf mit ihren Blicken. Flüche, Schreie und Drohungen waren noch die harmlosen Dinge, die man dem ausgemergelten Elf entgegen warf. Kurz neben seinem Kopf flog ein Stein an ihm vorbei und prallte an der Rüstung des Kerkermeisters ab. Dieser brummte laut, sah in die Runde und wäre am liebsten mit gezücktem Beil in die Massen gestürmt. Doch er hatte eine Mission zu erfüllen und diese hieß: Den Elfen heil und unverletzt beim König vorzuführen.


  Er hörte Schritte hinter sich und eine ihm vertraute Stimme erklang: „Bleib stehen, Kerkermeister! Ich übernehme den Gefangenen und bringe ihn auf direktem Weg zu König Thramas!“ Anassin schaute sich kurz um, spürte einen stechenden Schmerz im Nacken und wurde sich erst jetzt der Ketten bewusst, die seine Hände mit den Füßen und dem Hals verbanden. Der kurze Blick nach hinten straffte die Ketten und ließ sie schmerzhaft in die Haut seines Halses eindringen. „Ich glaube nicht, dass der Gefangene fliehen wird. Gib mir die Kette und geh Du zurück ins Verlies und kümmere Dich um Deine Angelegenheiten.“ Blads Stimme duldete keinen Widerspruch und auch wenn der Kerkermeister aufbegehren und ihn über seine Anordnung vom König aufklären wollte, blieb er stumm. Das Blad zu den bevorzugten Soldaten des Königs gehörte, war auch dem Kerkermeister zu Ohren gekommen. „Wie ihr wünscht, ich übergebe euch den Gefangenen. Bringt ihn zum König, denn sollte er fliehen, ist es mein Kopf der rollt!“


  Blad lachte laut auf. „Als ob euer Kopf von Bedeutung wäre. Seid ihr es nicht, ist es ein anderer Kerkermeister der vor dem König kriecht.“ Der Kerkermeister zuckte zurück. Dass der junge Blad so über ihn sprach, missfiel ihm zwar, aber war eine Sache. Nur wie er sich über den König äußerte, dass konnte der Kerkermeister nicht für sich behalten. Er würde es dem König erzählen, auch wenn dies für seinen Berufsstand das Aus bedeuten könnte. Als ob Blad die Gedanken des alten Mannes ahnte, raunte er ihm unheilvoll zu: „Und überlege Dir, ob Du wie ein kleiner Bettler zum König läufst und ihm von unserer Unterredung berichtest!“ Mit diesen Worten schnappte sich Blad die Ketten des Gefangenen und ließ den verdatterten und sichtlich wütenden Kerkermeister zurück. Seine nächsten Worte galten Anassin. „Ich hoffe, ihr fühlt euch in eurer elfischen Ehre nicht gekränkt und habt die Gastfreundschaft des Königs genossen?“ Ein verschmitztes Lächeln blitzte in seinen Augen, auch wenn Anassin vor Wut knurrte und sich eine Antwort auf diese wohl eher nicht ernstgemeinte Frage ersparte. „Der König war in politischer Mission unterwegs und hat Nirdwall erst heute Morgen erreicht. Ihr müsst also verstehen, dass wir euch derweil in Sicherheit verwahren und auf die Ankunft von König Thramas warten mussten.“ Auch wenn Anassin wenig Verständnis für die zahlreichen Tage im Kerker hatte, so nannte im Blad nun wenigstens einen Grund für diese Verwahrung und ließ ihn nicht länger glauben, dass er selbst sich in die Lage gebracht und durch irgendein Wort oder eine Tat die Missgunst der Menschen auf sich gezogen hatte.


  „Nun ist der König ja wieder im Lande und wir können die Angelegenheit vergessen“, sprach Anassin und versuchte, trotz seiner Fesseln mit dem Soldaten Schritt zu halten. Dies erwies sich auf der geraden Ebene nicht als große Schwierigkeit, doch spätestens bei der Anhöhe zum Schloss würden die Ketten schmerzhaft in seine Gelenke und vor allem in seinen geschundenen Hals schneiden. „Wenn ich noch eine Bitte äußern dürfte, ehrenwerter Kämpfer eines sterblichen Volkes.“ Anassin hatte seine Worte bewusst in der Sprache bei Hofe gewählt und sich an den Worten der Menschen orientiert. Blad sah ihn mit verwundertem Blick an. „In euch steckt doch noch ein Funken Anstand, wie ich merke. Was ist eure Bitte, Elfenanführer?“


  Anassin sah Blad in die Augen und flüsterte: „Was genau weiß der König und … welches Wissen hat er über die Sonnendrachen?“ Blad flüsterte nicht, blieb dem Elfenführer aber keine Antwort schuldig. „Der König wollte natürlich Antworten, warum wir nicht in Arela sind. Also haben wir von unserem Marsch erzählt, von euch und von den Kreaturen, die dem General fast das Leben gekostet haben. Dass wir euch mitgenommen haben, hat den Ärger des Königs gedämmt und ihn neugierig auf das Gespräch mit dem Anführer der Elfen gemacht.“ Am Rande nahm Anassin auf, dass der General Mormos noch lebte. Ein kleiner Funken Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn er den General retten konnte, dann waren seine Kräfte nicht vollständig verschwunden und er würde einen Weg finden, wie er mit den Elementen der Natur wieder in Verbindung treten konnte. Doch zuerst galt es, den elenden Hexen das Handwerk zu legen und sie ein für alle Mal zu vernichten.


  „Auch wenn ich persönlich es anders sehe, so seid ihr für König Thramas kein Gefangener. Ihr seid ein Gast und dementsprechend bringe ich euch zur Zofe, die euch waschen und euch neue Gewänder geben wird. So wie ihr ausseht, mit Blut verschmiert und nach Schwefel stinkend, wird euch der König nicht empfangen.“ Auch wenn Anassin keine große Lust auf ein Gewand der Menschen verspürte, würde er sich nach einem Bad und in sauberer Kleidung doch wohler fühlen. Blad hatte recht, der Gestank nach Schwefel war die ganze Zeit in seiner Zelle gewesen und hatte ihn nicht losgelassen.


  Nachdem Anassin gebadet und in frische, wenn auch ihm viel zu kleine Kleider gehüllt war, nahm man ihm die Fesseln ab und übergab ihn Blad und Genoros, welcher sich ebenfalls dazugesellt hatte. „König Thramas erwartet euch!“ Das Tor schwang auf und Anassin blickte in einen in Prunk gestalteten Saal. In weiter Entfernung sah er den bärtigen König von Nirdwall am Tisch sitzen und an einem Becher mit Wein nippen. „Ich heiße euch willkommen Anführer der Elfen. Tretet näher und setzt euch.“ Er sah Anassin an. „Und ihr, Soldaten, könnt gehen. Kümmert euch um die Angelegenheiten, mit denen ich euch beauftragt habe. Hier werdet ihr nicht gebraucht. Ich werde mit unserem Gast unter vier Augen reden und hoffentlich erfahren, warum ihr eurer Mission nicht wie von mir beauftragt, gefolgt seid.“ Anassin konnte den Unmut in König Thramas Worten nicht überhören. Augenblicklich schlossen die beiden Brüder die Tür hinter sich und ließen Anassin mit ihrem König allein.


  „Kommt näher Elf und erzählt mir, wie ihr zu meinem Spähtrupp gelangt seid!“ Der König klang freundlich, nicht aber, ohne mit seiner polternden Stimme Nachdruck zu verleihen und Anassin klar zu machen, dass er die Wahrheit der Geschichte in voller Länge hören wollte. „König Thramas, Anführer des Menschenvolks, ich werde euch ausführlich Bericht erstatten. Doch habe ich zuvor eine Bitte, die ihr mir erfüllen und mir so den trockenen Mund nehmen könnt.“ Ehe Anassin weiter sprechen und seine Bitte um einen Becher mit Wasser äußern konnte, ließ der König ihm Wein und Rum bringen. „Labet euch und dann erzählt!“ Anassin nahm einen kräftigen Schluck des Weines und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Ich danke euch, ehrenwerter König.“ Anassin überlegte, wo er am besten mit seiner Erzählung beginnen würde. Der König nahm ihm die Entscheidung ab, in dem er ihn nach dem Krieg in Arela befragte. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr euch mit den Hexen verbündet und gegen die Drachenclans gekämpft habt. Auch habe ich vernommen, dass euer Kampf alles andere als glorreich war.“ Ein spöttisches Lächeln umspielte die Lippen des Königs. „Soweit ist die Information richtig und ich kann nicht leugnen, dass ich einen Pakt mit den Hexen geschlossen habe. In dieser tristen Einöde, dem Ort, der später Arela wurde, blieb mir für das Überleben meines Volkes keine andere Wahl. Nachdem die Drachen Talar zerstört hatten, floh mein Volk unter meiner Anführung an den Ort, den ihr heute Arela nennt. Das Land empfing uns nicht freundlich. Es gab uns weder Nahrung, noch Wasser. Mein Volk wäre verendet, hätte ich diesen Pakt nicht geschlossen.“


  „Hört, hört, der Elf hat im Wohle seines Volkes gehandelt! Nur hat er dabei wohl ganz vergessen, sein Volk in den Pakt einzuweihen!“ Anassin senkte den Kopf und überlegte, woher der König diese Information haben konnte. Es konnte nur ein anderer Elf geplaudert haben. Oder haben die Menschen doch einen Pakt mit den Drachen geschlossen und nun saß Anassin in einer Falle, aus der es ein unmögliches Entrinnen gab? „Für den Verrat an meinem Volk büße ich, glaubt mir König der Menschen. Mein Sohn verachtet mich, mein Halbbruder und mein ganzes Volk haben sich gegen mich gewandt. Bis auf Shanra, meine treue und liebende Gemahlin.“ Als er ihren Namen aussprach, spürte er einen dicken Kloß in seiner Kehle. Er schluckte ihn herunter und sprach weiter. „Die Hexen hatten uns eine reiche Ernte, Wild in den Wäldern und Frieden in Arela versprochen. Ich weiß nicht, wie ich so dumm sein und den Plagen ihre Worte glauben konnte! In all den Jahren in denen sie den Blutzoll nicht einforderten, geriet der Pakt immer mehr in Vergessenheit. Doch die Biester vergessen nicht und als ich selbst nicht mehr an die Vereinbarung dachte, brachten sie uns den Krieg und brachten Tod und Verderbnis über unser Land.“ Der König lauschte gespannt. „Die Hälfte meines Volkes ist tot. Die andere Hälfte hasst mich und würde mich am liebsten tot sehen. Und wenn ich ehrlich bin, wäre ich anstelle der anderen Elfen gestorben, hätte es wenigstens einen kleinen Teil Gerechtigkeit für mein Volk gegeben!“ Anassins Stimme schwoll an, so sehr steigerte er sich in das noch einmal Durchlebte hinein. „Für mich gab es nur einen Weg. Nur eine Chance, den Verrat an meinem Volk wieder gut zu machen und wenigstens am eigenen Leib zu büßen. Ich machte mich auf den Weg und möchte die Hexen zu einem Kampf herausfordern. Zu einem Kampf auf Leben und Tod. In deren Heimat. Die Begleitung meines Halbbruders Haldur lehnte ich ab. Nur ich muss büßen, kein anderer Elf meines Volkes trägt an dem Pakt und dem Krieg mit den Drachen eine Schuld.“


  Der König schnaubte hörbar. „Euren Mut in allen Ehren, Elf. Doch glaubt ihr wirklich, dass ihr es allein mit den Hexen, den Sonnendrachen aufnehmen könnt? Fürchtet ihr nicht das Dämonenauge, das schreckliche Auge des Zorns?“ Anassin blickte den König an. „Ihr wisst …?“ Dieser unterbrach ihn mit einer abrupten Handbewegung. „Natürlich weiß ich. Für wie dumm haltet ihr die Menschen, Elfenanführer? Wir sind genauso lange auf der Welt, wie es euer Volk gibt. Auch unsere Väter erzählten Legenden, die von den Sonnendrachen und ihrem Bündnis mit Paradul, dem Anführer der Dämonen berichteten. Aber sprich weiter.“ Der König war ruhig, hörte Anassin zu und stellte keine weiteren Fragen. „Ich brach also auf und lief durch die Wüste. Mir dürstete, ich versuchte vergeblich die Elemente herbeizurufen und Regen zu erschaffen. Dann hörte ich den Donnerschlag auf der Gebirgskette. Ich sah die Wolken, sah die Blitze aus dem Himmel fahren und lief auf die Berge zu. Ich machte mich an den Aufstieg und dann …, den Rest kennt ihr ja. Mir erging es nicht anders, als es euren Soldaten erging. Nach mir griff eine unsichtbare, starke Hand und ich blickte in riesige grüne Augen. Als ich das nächste Mal zu mir kam, fand ich mich in einer Höhle mitten im Berg wieder und euer General lag neben mir.“ „Mit General Mormos habe ich bereits gesprochen. Ich möchte euren Teil der Geschichte hören!“ Des Königs Stimme schwoll an. „Was passierte danach?“ Anassin versuchte sich zu erinnern und sich alles erneut in den Kopf zu rufen. „Ich wachte also auf und sah die Gestalt des Generals neben mir liegen. Er stöhnte, war verletzt. Er hustete und spuckte sein Blut über meine Gewänder.“ Der König schüttelte sich kurz, sah den Elfenanführer aber auffordernd und zum Weitererzählen animierend an. „Ich spürte das ich ihn heilen konnte und beschwor meine Kräfte, legte meine Hand auf seinen Brustkorb und sah, wie er nach hinten umfiel.“ „Und dann, was passierte dann?“ Die Ungeduld des Königs gefiel Anassin nicht. Doch war er nicht in der Position, seinen Unmut zu äußern und den Regenten von Nirdwall zur Ruhe zu ermahnen.


  „Dann kamen eure Soldaten und wollten mich töten, da sie wohl glaubten, ich hätte euren General auf dem Gewissen.“ „So wird es wohl ausgesehen haben“; meinte der König. „Immerhin lag eure Hand auf dem Brustkorb von General Mormos, ehe dieser umfiel und wie tot am Boden lag.“ Anassin erzählte von den Diskussionen, von der Klinge an seiner Kehle und letztendlich von den grünen Augen, dem hysterischen Lachen aus der Hölle und von den Kreaturen, die ihnen zur Flucht rieten und meinten, sie sollen die Zeit nutzen. Solange sie noch Zeit hatten. Der König lauschte gespannt und rieb sich mit der Hand fortwährend über seinen Bart. Er wirkte nachdenklich. „Bis dahin hat mir General Mormos, zumindest was euer Aufeinandertreffen in der Höhle anbelangt, das selbe erzählt. Und, Elfenanführer, ihr habt ihn wirklich gerettet. Auch wenn er noch nicht wieder kampffähig ist und die Schwäche einfach nicht weichen will, so gesundet er doch und mit Hilfe unserer Magier ….“ König Thramas beendete den Satz nicht.


  „Dann befahlen mir eure Soldaten, ich müsse mit nach Nirdwall kommen. Da sich ihre Mission nach Arela durch das Treffen mit mir sowieso erledigt hatte, musste ich sie begleiten und nun bin ich, wie ihr seht, hier.“


  „Auch wenn euer Empfang nicht ganz nach euren Vorstellungen war, so heiße ich euch doch jetzt in Nirdwall willkommen und möchte für die Sicherheitsverwahrung um Vergebung bitten. Meine Männer sind angehalten, Fremde nicht aus den Augen zu lassen und ihnen keinen Zutritt in die Stadt zu gewähren, wenn der König nicht vor Ort ist.“ Hierfür hatte Anassin durchaus Verständnis, welches er König Thramas mit seinem Nicken signalisierte. „Nun haben wir über die Vergangenheit gesprochen“; merkte Anassin an. „Was für mein Volk jedoch wichtiger ist, ist die Zukunft. Ich muss eure Gastfreundschaft leider ausschlagen und werde mich noch heute auf den Weg zur Heimat der dämonischen Hexen begeben.“


  Der König erhob erneut die Hand. „Nicht so schnell junger Elf. Ihr werdet nirgendwohin gehen. Nicht, ehe ich es euch nicht gestatte. Und wenn ich euch sage, ihr habt keine Chance euer Volk zu retten, so könnt ihr mir vertrauen. Eines habt ihr mir noch verschwiegen. Die Hexen sind euch die ganze Zeit auf den Fersen.“ Jetzt fiel Anassin die Alte kurz vor Nirdwall wieder ein. Die Greisin, die auf dem Felsen saß und ihn mit ihren schwarzen, von Gold durchzogenen Zähnen höhnisch auslachte.


  „Ich habe es nicht vergessen, nur befand ich es nicht für erzählenswert. Aber wie ihr wünscht, König Thramas, ich erzähle euch auch die letzten Schritte meines Weges.“ Anassin erzählte von dem Raben und der Greisin. Auch äußerte er gegenüber dem König seine Vermutung, dass es sich bei der Kreatur in der Höhle, bei dem Raben und bei der Greisin um ein und die selbe Gestalt handelte. „Alle drei Charaktere waren Eylenya. Ihr wisst, wer Eylenya ist?“ Der König nickte und ein kalter Schauer zog über seinen Rücken. „Eylenya war einst die stolze und ein wenig überhebliche Anführerin der Sonnendrachen. Doch als ihr Schwarm aus den Lüften vertrieben und zu einem Leben unter uns Sterblichen verdammt wurde, ging sie einen Pakt mit dem Teufel persönlich ein. Der Dämon Paradul fand Gefallen an ihr und Eylenya, die schon immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht war, ging ein Bündnis mit den Dämonen ein. Dann kam das Dämonenauge ins Spiel. Dieses kristallene Auge war die Verbindung der Dämonen in unsere Welt. Würde das Auge zerstört, würde die Unsterblichkeit der Hexen enden und sie würden ebenso von Krankheit und Tod befallen, wie wir Menschen. Oder ihr Elfen.“ Anassin lauschte gespannt. Sein Herz pochte so laut, dass es der König hören musste. „Aber das Dämonenauge ist zerstört! Als die Drachen gegeneinander kämpften, ließ Eylenya das Auge des Zorns fallen und es zerschellte auf dem Fels unweit meines Dorfes!“ Anassin redete schnell, hob seine Stimme und wollte vor Freude auf und ab springen. Lediglich die Präsenz des betagten und gelassenen Königs hielt ihn von seinem Übermut ab.


  „Das glaubst Du? So einfach ist es nicht, Elfenanführer. Dass die Glaskugel zerbrochen ist, glaube ich euch und ich weiß es, da ich es von einem meiner Späher bereits erfahren habe. Doch das eigentliche Auge des Zorns befand sich nicht in Eylenyas Hand oder glaubst Du, die Hexe wäre so dumm, ihre Verbindung zu den Dämonen aus ihrem Bau zu tragen?“ Anassins Kopf sackte zwischen seine Schultern, als der König fortfuhr. „Das Dämonenauge befindet sich seit Jahrtausenden an seinem angestammten Platz. Unweit unserer Stadt haben die Hexen sich niedergelassen und bewachen das Auge rund um die Uhr. Bei Tag und bei Nacht hüllen sich Zauber um diesen wertvollen Schatz. Ich gebe zu, die Hexen sind geschwächt: Denn der Kristall der auf eurem Fels zerschmetterte, war ein Bruchteil des Dämonenauges. Da die Hexen das eigentliche Auge des Zorns nie mit in einen Kampf nehmen würden, mussten sie ein neues Stück aus der großen Kugel in ihrem Versteck brechen. Das erfordert eine Menge Energie und Zauberkraft, sodass sie die nächsten Jahrzehnte geschwächt sein und keinen neuen Krieg anzetteln werden. Doch seid euch sicher, Elfenanführer Anassin, Eylenya hat euch nicht vergessen und wird euch finden, egal in welchem noch so kleinen Winkel in den Universen ihr euch verkriecht. Dass ihr nun gerade hier seid, lässt uns Menschen auch ohne unseren Willen zu den Verbündeten der Elfen werden und ins Kreuzfeuer der Hexen geraten. Wir kämpfen auf einer Seite und ob ihr es wollt oder nicht, wir können den Feind nur gemeinsam besiegen und ein für alle Mal mit der Macht und Herrschaft der Sonnendrachen abschließen.“ Thramas letzte Worte klangen müde und Anassin spürte, wie wenig ihm der Sinn nach einem Gefecht mit den mächtigen Drachen stand. „Ich möchte euch ein Bündnis anbieten. Ich weiß, wir haben uns nie verstanden und unter anderen Umständen wäre ein Bündnis zwischen den Elfen und uns Menschen undenkbar. Doch in diesem Kampf stehen wir auf der selben Seite und wenn wir siegen wollen, dann sollten wir unseren Stolz begraben und uns gemeinsam auf die Suche nach dem Dämonenauge begeben.“

  Anassin hätte mit allem, nicht aber mit einer Liaison mit den Menschen gerechnet. Er mochte die Menschen nicht und hielt sie für falsch und egoistisch. Nachdem er aber erfahren hatte, dass die Menschen praktisch genauso über die Elfen dachte, regte ihn dies zur Überlegung an, dass die beiden Völker sich gar nicht so unähnlich waren. Natürlich, die Menschen lebten in prunkvollen Bauten, während die Elfen das Leben mit der Natur vorzogen.


  „Ehrenwerter König, ich weiß euer Angebot zu schätzen und bin erfreut und überrascht, dass die Menschen uns unterstützen möchten. Doch muss ich anmerken, dass ich auf dem Marktplatz nicht das Gefühl hatte, dass ich bei eurem Volk willkommen bin.“ Anassin erzählte von den Verwünschungen und den Steinen, die in seine Richtung geflogen waren. „Mein Volk weiß von meinen Gedanken bisher ebenso wenig, wie euer Volk von eurer Ankunft bei uns in Kenntnis ist. Ich denke, diese Liaison muss wachsen und kann nur gedeihen, wenn wir uns langsam annähern und uns vor Augen halten, dass wir für eine gemeinsame Sache kämpfen.“ Anassin nickte und hörte aus den Worten des Königs so viel Ehrlichkeit, dass er sie gar nicht anzweifeln oder ein Wiederwort anbringen konnte. Thramas fuhr fort. „Die Orcs und die Trolle haben sich mit den Drachen verbündet, dass wisst ihr bereits. Wenn wir die Schlacht gewinnen wollen, brauchen wir ebenfalls Flugtiere. Ich habe darüber nachgedacht, ob die alte Feindschaft mit den Drachen wirklich im Vordergrund steht oder ob es nicht sinnvoll wäre, wenn wir alle in Einheit gegen die Gefahr der Sonnendrachen vorgehen.“ Anassin erschrak. „Aber die Drachen waren doch dabei, als unser Dorf dem Erdboden gleichgemacht wurden! Und die Drachen haben Talar zerstört, haben unsere Heimat vernichtet! Nie im Leben verbünden wir uns mit unseren Feinden! Das Drachenpack muss ebenso ausgelöscht werden, wie die Sonnendrachen ihr Leben aushauchen müssen!“ Anassin war die Wut ins Gesicht geschrieben. Noch wütender wurde er, dass der König keine Mine verzog und ihn ruhig und gelassen ansah. „Elfenanführer, ich kann euren Unmut verstehen und ich würde nicht anders reagieren, wenn die Drachen Nirdwall dem Erdboden gleichgemacht hätten. Wie den Elfen sicher nicht entgangen ist, haben auch wir uns nicht auf die geschuppte Brut eingelassen und haben, anders als es bei den Orcs und Trollen der Fall war, von einer Verbrüderung mit den Drachen abgesehen. Doch je mehr ich über unsere Situation nachdenke und je häufiger ich mir die Sonnendrachen ins Gedächtnis rufe, umso unsinniger erscheint mit die Entscheidung von damals. Geht es euch nicht ebenso?“ Anassin schüttelte den Kopf. Wie konnte er auch nur einen Funken Sympathie für die Drachen empfinden, nach allem, was diese dem Elfenvolk je angetan hatten? „Ich wünsche mir ein Leben ohne die Drachenherrschaft, ein Leben, in dem alle Völker friedlich miteinander umgehen und sich nicht ständig bekriegen müssen.“ Anassins Worte in Ehren, aber König Thramas musste lachen. „Junger Freund …!“ „Nennt mich nicht so, unterbrach der Elf den König. Weder bin ich ein Kind, noch bin ich euer Freund. Ich bin euer Gast, einverstanden. Aber wenn ihr mit mir wie mit eurem Sohn sprecht, dann könnt ihr die Liaison gleich vergessen!“ Anassin war außer sich vor Wut. Junger Freund gehörte zu den Aussagen, bei denen er sich wie ein kleiner unbelehrbarer Junge fühlte. Gut, im Vergleich zum König war er jung. Aber Anassin war nicht unerfahren und das würde er sich auch mit keinem Wort sagen lassen. Der König war immer noch die Ruhe in Person, doch auch Anassin beruhigte sich langsam und dachte über die Worte Thremas' nach. „Anführer der Elfen, wenn es euch so lieber ist.“ Der König begann von Neuem. „Euer Traum von einer friedvollen Welt ist natürlich schön und für euer, auch für unser Volk sicherlich ein Ziel in ferner, ferner Zukunft. Doch solange die Geschöpfe nicht nur den Himmel beherrschen, sondern auch uns unterjochen, solange wird es keinen Frieden mit den Völkern der Universen geben. Merkt ihr denn nicht, dass es immer einige machthungrige Anführer gibt, die sich mit den Stärksten verbünden und die bei einer kleinen Streitigkeit sofort mit den Titanen in die Schlacht ziehen?“ Der König hatte recht. Anassin konnte es nicht von der Hand weisen. Auch er stand vor der Entscheidung, sich mit den Drachen zu verbünden oder sie zum Feind seines Volkes zu machen. Er hatte sich gegen das Bündnis entschieden und würde, sollte er seine Entscheidung nun umkehren, bei seinem Volk jede Glaubwürdigkeit und sein Ansehen verlieren. „Ich habe schon einen Fehler gemacht und mich mit den Hexen eingelassen. Einen zweiten Fehler würde mein Volk mir nie verziehen und würde mich für immer aus Arela verstoßen.“ Anassin hatte die Worte mit Bedacht gewählt und wollte dem König zeigen, wie wichtig ihm in erster Linie sein Volk, seine Gemahlin und sein Sohn war. „Wenn wir nicht handeln, dann wird es weder Arela noch Nirdwall auf einer Karte in der Zukunft geben. Ist es das, wonach euch der Sinn steht, Anführer der Elfen?“ Die Worte des Königs machten durchaus Sinn. Doch Anassin war zu stolz, ein weiteres Mal ein Bündnis mit jemandem einzugehen, der sein Volk am Ende nur benutzen und es in den sicheren Tod führen würde.


  „Ich stehe den Drachen ebenso skeptisch gegenüber wie ihr. Doch ein Orc, mein Informant und auch ein Krieger der Trolle bestätigten mir, dass wir in der Gemeinschaft die einzig reale Chance gegen die Macht der Hexen haben. Ob wir das Bündnis nach dem Sieg über die Sonnendrachen aufrecht erhalten oder ….“ König Thramas musste den Satz nicht beenden, da auch Anassin verstanden hatte, worauf der König hinauswollte. Ihm war nicht an einem dauerhaften Bündnis mit der Drachenbrut, sondern an einer, nennen wir es lockeren Liaison, einer Übereinkunft für den Kampf gegen die Hexen gelegen. Anassins Zustimmung nahm der König ohne die direkte Aussprache zur Kenntnis. „Dann soll es so sein. Ich schicke einen Boten nach Arela und beauftrage ihn, eure Krieger nach Nirdwall zu führen und euch im Kampf beizustehen.“ Anassin wäre gerne selbst zu seinem Volk geritten und hätte die Kunde von der Liaison überbracht. Doch es war besser, tauchte er nicht selbst bei seinem Volk auf und zog erneut den Hass der Krieger, sowie die Wut seines Sohnes auf sich.

  „Und was werde ich in der Zeit tun?“ „Ihr seid mein Gast in Nirdwall und könnt euch Waffen schmieden, eine Rüstung anfertigen und euch von Magierin Ynestraa auf den bevorstehenden Kampf vorbereiten lassen. Da euch die magischen Fähigkeiten in die Wiege gelegt wurden, solltet ihr diese vor der Schlacht trainieren. Ich kann mir keine bessere Lehrerin für euch vorstellen, als Lady Ynestraa.“


  Mit diesen Worten entließ der König Anassin und ließ ihn von einem Diener in seine Unterkunft bringen. Anassin lag wach und dachte über das Gespräch nach.


  Die Vereinigung der Drachen


  Lygorix breitete die Schwingen aus. Schon länger war er nicht mehr nach Arela geflogen und hatte auf seinem Fels gesessen. Doch heute musste er die Höhle hinter sich lassen und wollte allein sein. „Wohin führt Dich Dein Weg, geliebter Gemahl?“ Ich muss nachdenken. Maralyxa nicke und wusste, wohin er zum Nachdenken fliegen würde. Sie wusste auch, dass sie ihn nicht begleiten brauchte und besser gar nicht erst fragte. Der Streit unter den Drachen war nach der Rückkehr aus Arela entflammt und hatte nicht nur die Clans, sondern auch ihren eigenen Drachenschwarm entzweit. Mit einem kurzen Blick verabschiedete sich der mächtige Drachenanführer von seiner Gemahlin und stieg hoch in die Lüfte auf. Ihr Blick verfolgte ihn, bis er hinter dem Horizont entschwunden und auch mit den scharfen Augen eines Drachen nicht mehr zu erkennen war.


  „Ach mein Geliebter, wenn Du doch nur nicht so stur wärst.“ Maralyxa blickte betrübt und merkte nicht, wie Ligonax hinter sie trat. „Er ist stur. Doch ist er unser Anführer und wenn er einen Krieg entfachen möchte, werden wir uns fügen.“ Maralyxa wusste, dass Ligonax für sich und einen großen Teil ihres Clans sprach. Doch trotzdem konnte er die Sorge nicht von ihr nehmen, da nicht der ganze Schwarm hinter dem Anführer stand. „Du hast selbst gesehen, zu was die Sonnendrachen fähig sind und warst dabei, wie ich vielen unseres Volkes, sowie den anderen Drache nicht helfen konnte. Ich habe mich für eine gute Heilerin gehalten, doch nach diesem Kampf ….“ Maralxya sackte in sich zusammen. Wäre sie in ihrer Andersgestalt, würden die Tränen kullern und ihren Emotionen freien Lauf lassen. In ihrer Drachengestalt gab es keine Tränen. Drachen weinten nicht. Sie waren stark, wütend und nie emotional. Doch Maralyxa war anders und verspürte das Bedürfnis nach der Verwandlung. Doch würde sie das in der momentanen Situation vermeiden, da dies zu ihrem Ausstoßen aus dem Schwarm führen würde.


  Derweil in Arela. Lygorix saß auf dem Felsen und blickte auf die verbrannte Steppe hinab. Das ehemals grüne Arela war ausgetrocknet und unfruchtbar geworden. Der Schwefelgestank war zwar nicht mehr so stark zu vernehmen, doch sah er noch immer die Überreste seines Schwarms und die Skelette einiger Drachen dort liegen, wo früher die Häuser der Elfen standen. „Dieses verdammte Elfenpack! Selbst schuld sind sie. Was lassen sie sich auch mit Mächten ein, von denen sie gar keine Ahnung haben?“ Lygorix schluckte seine Wut hinunter und ließ den Blick über die weitläufige Ebene schweifen. Am anderen Ende, zu Fuß sicherlich einen Tagesmarsch entfernt, sah er reges Treiben was seine Neugier weckte. Er stieg in die Lüfte und flog so hoch, dass er vom Boden aus nicht gesehen werden konnte. Aber er sah sie. Die Elfen waren ein Stück weiter gezogen und begannen damit, ein neues Dorf aufzubauen. Auch wenn die Wiese hier nicht so grün wie früher im Dorf war, gab es doch keinen Gestank nach Schwefel und auch keine verbrannte Ebene, auf der nichts wachsen und das Volk ernähren würde. Ein lautes Fauchen entfuhr Lygorix, da der Anblick der Elfen ihn direkt wieder an den sinnlosen und totbringenden Kampf mit den ehemaligen Sonnendrachen erinnerte. „Mögen sie auf ewig verflucht sein!“ Lygorix dreht im Flug ab und nahm Kurs auf den Felsen. Von weitem sah er etwas glitzern, was seine Aufmerksamkeit erregte und ihn abermals an den Kampf erinnerte. Hier lag das Dämonenauge. Zersprungen in tausend Scherben und unbrauchbar. Doch wie er ahnte, war dies nicht das Ende der Hexen. Die Sonnendrachen waren so tief in der Unterwelt verwurzelt, dass es bestimmt eine andere, eine neue Form der Kommunikation mit dem finsteren Meister und seinen Mächten gab. Er hatte zwar seit dem Auflösen der Golddrachen in der Schlacht keinen der Plage mehr gesehen, doch hieß das nicht, dass es mit den Hexen aus war. Sie hatten sich bestimmt zurückgezogen um neue Kräfte zu sammeln. Um mit vereinter Macht und mit Hilfe der Elfen einen erneuten Krieg zu beginnen. Lygorix spürte, wie die Hitze in seiner Kehle hochstieg und sich in einem Feuerschwall entladen würde. Er senkte den Kopf und spie sein Feuer über die Scherben des Dämonenauges, welche unter der Hitze schmolzen und sich wie ein dünner, gläserner Film über den Fels zogen. Noch einmal atmete Lygorix ein und spie einen weiteren Feuerstrahl, sodass das Glas zu einer so dünnen Schicht wurde, dass sie mit dem bloßen Auge nicht mehr erkennbar sein würde.

  Er brauchte nicht mehr nachdenken, sondern wusste, was zu tun war. Mit einem lauten Kreischen stieg er in den Himmel empor und nahm direkten Kurs auf Lavaschlund. Auf dem Plateau vor der Höhle sah Lygorix nicht nur seinen Schwarm, sondern auch einige grüne, weiße und blaue Drachen. Nur einen schwarzen Drachen entdeckte er nicht, fragte sich aber bereits jetzt, was die ganze Aufregung und der hohe Besuch zu bedeuten hatte. Als er zum Landeflug ansetzte, machten ihm die Drachen Platz und Maralyxa empfing ihn mit besorgtem Blick. „Da bist Du ja, liebster Gemahl. Wir haben große Sorge wegen der Sonnendrachen!“ Kelorax trat hervor. „Lygorix, in diesen schwierigen Zeiten sollten wir über unseren Schatten springen und gemeinsam eine Strategie zur Vernichtung dieser Brut ausarbeiten.“ Der blaue Drache war die Hitze in Lavaschlund nicht gewohnt, sodass er müde und abgeschlagen wirkte. Sein Kampfesmut und seine Wut auf die Sonnendrachen wurde davon aber nicht beeinträchtigt. „Von Saresa haben wir die Information bekommen, dass die Elfen sich mit den Menschen verbünden und unsere Hilfe in Anspruch nehmen wollen.“ Lygorix lachte auf. „Die Menschen und die Elfen?“ Er legte seinen Kopf in den Nacken und konnte gerade noch verhindern, die Hitze auf dem Plateau durch eine Feuerfontäne zu steigern. „Beide Völker haben sich gegen uns entschieden, schon vergessen?! Die Menschen, die Elfen!“ Lygorix konnte nicht aufhören zu lachen, bis Maralyxa an ihn herantrat. „Nun beruhige Dich doch, wir haben das selbe Ziel, schon vergessen? Auch ich bin kein Freund der Elfen, aber ich weiß, dass sie und die Menschen nicht gänzlich machtlos im Bezug auf ihre magischen Fähigkeiten sind. Als Verbündete könnten sie uns genauso nützlich sein, wie es die Orcs und Trolle sind.“ Maralyxa mochte die stinkenden Orcs nicht und hatte dem Bündnis auch nur mit Widerwillen zugestimmt. Warum also sollten die Menschen und Elfen nicht noch eine Chance bekommen? Was nach dem Kampf war, darüber mussten sie sich jetzt noch keine Gedanken machen. „Wir sind Drachen, was sollen wir uns um die sterblichen Völker kümmern?“ Lygorix drehte sich im Kreis und sah sich auf dem Plateau um. Einige Drachen schienen zustimmend, andere ablehnend auf ihn zu blicken. „Dein Alter in Ehren. Aber ich kann mich erinnern, dass Du selbst den Elfen ….“ „Schweig Saresa! Was vor Jahrtausenden war, spielt heute und hier keine Rolle! Wir haben mit den Menschen und auch den Elfen gesprochen. Doch sie wollten sich mit uns nicht verbünden und haben uns seit jeher wie Feinde behandelt. Also komm nicht mit alten Geschichten und glaube, dass diese etwas an meiner Meinung ändern würden!“ Wehmütig dachte Lygorix an das Elfenmädchen und seine Tage, als er noch jung und unerfahren, aber schrecklich verliebt in eine Sterbliche war. Dass dieser Hinweis ausgerechnet von Saresa kommen musste, kränkte den stolzen Drachen.


  Mit ruhigerer Stimme fuhr er fort: „Es geht nicht darum, was in der Vergangenheit war und welchen Fehler jeder einzelne von uns einmal begangen hat. Es geht um unsere Zukunft und darum, dass wir den Elfen und den Menschen nicht vertrauen können.“ Saresa sah den Anführer der Feuerdrachen an und atmete schwer. „Dein Stolz sollte nicht dazu dienen, uns unter die Herrschaft der Hexen zu begeben. Einst waren sie Drachen, doch nachdem sie sich mit den finsteren Mächten verbündet haben, bedeutet ihnen alles Leben in den Universen nichts mehr. Für sie spielt es keine Rolle, ob ein Drache oder ein Elf ihnen gegenüber steht. Sie werden immer mächtiger und können nur ausgemerzt werden, wenn wir das Auge des Zorns vernichten und so ihr Bündnis mit den Dämonen beenden. Sie halten das Auge nicht nur gut bewacht, sondern auch sehr gut versteckt. Sicherlich willst Du Dich nicht in der Elfengestalt den Sonnendrachen stellen und auf Deine Fähigkeiten als Drache verzichten. Also sollte Dir bewusst sein, dass wir eine große Arme von Sterblichen brauchen und nur in der Überzahl eine Chance gegen die Hexen haben.“ Saresa war nicht nur weise, sie war auch in der Lage, Lygorix Wut im Nichts verbrennen zu lassen. Ihre ruhige Stimme ließ seinen Ärger verfliegen. „Ich weiß Saresa, ich weiß. Ich komme gerade aus Arela und habe die Reste des Auges vernichtet. Es ist über dem Berg zerbrochen, auf dem ich so gerne sitze und einfach nur beobachte. Das war nur ein kleiner Teil, aber dieser ist für die Sonnendrachen nicht mehr nutzbar.“ Saresa sah Lygorix an. „Weise mein Freund, sehr weise. Aber nur wenn wir das Dämonenauge vollständig vernichten, können wir die Sonnendrachen töten und ihnen die Möglichkeit zu einer Flucht in die Welt der Dämonen nehmen. Es hilft nicht, wenn wir sie einfach nur vertreiben und darauf warten, dass sie in Jahrzehnten, Jahrhunderten oder Jahrtausenden zurückkehren. Auch wenn Dich die sterblichen Völker nicht wirklich interessieren …“, Saresa machte eine kurze Pause, „so möchtest Du doch nicht an der Vernichtung unserer Heimat die Schuld tragen?“ Das hatte gesessen. Lygorix sah Saresa an, ehe er sich in der Runde umblickte.

  „Wenn es denn sein soll, so werden wir die Menschen und Elfen anhören. Aber glaubt nicht, dass ich mich auf eine Freundschaft einlasse oder gar einen Sterblichen auf meinem Rücken in die Schlacht führe!“ „Das brauchst Du nicht, lieber Lygorix.“ Maralyxa hatte das Wort an ihren Gemahl gerichtet. „Es reicht aus, wenn Du Dich auf eine Verhandlung mit dem Menschenkönig und dem Elfenanführer einlässt und ihnen erlaubst, zusammen mit den anderen sterblichen Völkern und uns Drachen ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. Mehr musst Du nicht tun.“


  Lygorix war mit dem Plan nicht wirklich zufrieden, würde sich aber der Mehrheit beugen und spürte, dass die anderen Drachenclans ihre Meinung bereits gebildet hatten. „So sei es!“ Lygorix erhob sich in die Lüfte und flog ein paar Runden über der Drachenhöhle. In der Ferne sah er einen Trupp Sterblicher näherkommen und flog näher, um den Elfenanführer und Menschenkönig zu erkennen. Er drehte ab, näherte sich der Höhe und rief: „Sie sind bereits auf dem Weg hierher!“ Maralyxa nickte. „Von ihrem Marsch hat uns Saresa berichtet. Sie ist über ihnen geflogen und hat gehört, wohin sie ihr Weg führt.“ Lygorix nickte und ließ sich auf dem Plateau nieder. Eines musste man diesen sterblichen Völkern schon lassen. Mut hatten sie wirklich. Sie bewegten sich zwischen den Lavabächen, der trockenen Steppe und den spitzen Felsen zwar langsam, nicht aber ängstlich oder mit dem Gedanken, die Umkehr Hals über Kopf anzutreten. Ehe sie in der Heimat der Feuerdrachen eintreffen würden, würden noch 2 Tage vergehen. Wenn der Trupp das Tempo beibehielt.


  Die Hitze machte nicht nur König Thramas, sondern auch Anassin zu schaffen. Sie hatte nicht lange über das Bündnis mit den Drachen diskutiert, sondern waren direkt in dem Moment aufgebrochen, als der Bote nach Arela entsandt und mit der Botschaft an die Elfen bedacht worden war. Hier konnten wirklich nur Drachen leben! Jeder Schritt war wie ein Weg über glühende Kohlen. Zusätzlich versengte die Sonne die Haut der Menschen, die wesentliche empfindlicher als die der Elfen war. „Lasst uns rasten. Bis zur Drachenhöhle sind es noch zwei Tage Fußmarsch und wenn wir nachts laufen, ist es wenigstens kühler.“ König Thramas hatte recht. Ein Stück mussten sie noch gehen, aber dann bot sich ein Felsen für eine Rast mit ein wenig Schatten an. „Ich habe vorhin schon einen gesehen“, äußerte sich Landral. „Einen was?“, fragte der König. „Einen Drachen, ehrwürdiger König. Einen weißen Drachen. Er flog zwar so hoch über uns, dass er sicherlich glaubte wir sehen ihn nicht. Aber meinen Adleraugen entgeht nichts.“ Landral hatte wirklich einen scharfen Blick und war aus diesem Grund mit auf die Mission gekommen. „Wenn die Drachen schon hier kreisen und von unserer Ankunft wissen, könnte wenigstens einer von denen mal landen und uns auf dem Rücken in ihre Heimat tragen.“ Auch wenn König Thramas die Worte eher im Spaß aussprach, pflichtete ihm doch jeder seiner Begleiter bei. Auch Anassin wäre über einen Flug zur Drachenhöhle nicht böse gewesen. Seine Füße brannten wie Feuer und er wusste, dass sie nach der Rast auf doppelte Größe angeschwollen und ohne Schmerzen gar nicht mehr zu benutzen waren. „Niemand hat gesagt, dass es ein leichter Marsch wird. Seid froh Männer, dass wir die Feuerdrachen und nicht ihre Verbündeten hoch im Norden aufsuchen. Der Weg wäre wahrlich beschwerlicher gewesen.“ Die Truppe nickte einstimmig, auch wenn die Worte von Anassin stammten. Die Liaison zwischen den Elfen und Menschen lief also besser an, als es Anassin geglaubt und erhofft hätte. Doch wie sein Volk darauf reagieren würde und ob Elfenkrieger zur Unterstützung mit in die Schlacht zogen, das würde sich nach Überbringung der Botschaft aus Nirdwall zeigen.


  Der kleine Fels spendete nicht nur Schatten, sondern verbarg den Trupp auch vor Blicken aus der Luft. Anassin legte sich nieder und war schneller eingeschlafen, als er es anhand der Temperatur geglaubt hätte. Sie waren schon einige Tage unterwegs und würden immer noch zwei Tage brauchen. Er hoffte, dass der Fußmarsch nicht umsonst war und das die Drachen ihre alte Fehde mit den Elfen begraben konnten. Immerhin ging es hier um den Erhalt der Welt. Einer Welt, wie sie die sterblichen Völker noch nicht so lange kannten. Einer Welt, in der die Drachen aber seit Jahrtausenden leben.


  Wie schwach sie doch sind. Lygorix war über der schlafenden Truppe gekreist und lächelte als er bemerkte, wie sehr ihnen die Hitze zu schaffen machte. Als Feuerdrache fand er die Temperatur gerade richtig und war einem Bad im Lavafluss nicht abgeneigt. Doch für die Sterblichen musste sich in diesem unwegsamen Gelände das Tor zur Hölle auftun. Seine Gedanken drehten sich erneut um seine Vergangenheit. Nein, Lygorix war den Sterblichen gegenüber nicht feindlich eingestellt. Im Gegenteil. Doch was den alles entscheidenden Kampf anging, war er der Hilfe dieser Sterblichen eher skeptisch gegenüber eingestellt. Er erinnerte sich an die schöne Elfin, seine Geliebte aus vergangenen Jahrtausenden. Er dachte an Talar, die Heimat der Elfen und an die Zerstörung, die die Drachen über Talar gebracht hatten. „Ich bin ein Drache!“, schalt er sich und schüttelte die Gedanken ab. „Mitleid mit den Sterblichen gehört nicht zu uns Drachen. Wir sind viel älter, als alle Lebewesen der Welten und es ist unsere Aufgabe, die Welt vor einer Zerstörung zu bewahren.“ Er kehrte ab und flog zurück zur Drachenhöhle.

  „Hast Du Dein Gemüt beruhigt, lieber Lygorix?“ Saresa bedachte Lygorix mit einem auffordernden Blick. Der Drache blieb ihr die Antwort schuldig, was für sie so viel bedeutete, wie dass seine Wut verraucht war. „Sie schlafen. Dort hinten am Felsvorsprung haben sie ihr Lager aufgeschlagen. Es ist nur ein kleiner Trupp aber ich muss schon sagen, Mut haben sie. Lavaschlund ist nicht wirklich ein Areal, wo sich die Sterblichen wohlfühlen.“ Lygorix atmete tief ein und genoss die Hitze, die sich in seinen Lungen ausbreitete.


  Ein großer schwarzer Schatten verdeckte den Himmel. „Seht nur, die Schwarzen!“ Maralyxa konnte die Aufregung in ihrer Stimme nicht verbergen. Auch Lygorix ließ den Blick zum Himmel schweifen und sah Halyronax, der seinen Schwarm anführte und das Plateau der Drachenhöhle ansteuerte. Wieder schwoll lautes Gemurmel auf der Plattform an. Mit einem zischenden Geräusch ließ Lygorix sein Volk verstummen und sah dem Anführer der Schwarzen entgegen. „Sollten wir doch zu einer Einigung kommen und seit Jahrtausenden endlich als Einheit auftreten?!“ Lygorix sprach eher zu sich selbst, doch gab es keinen Drachen, der seine Worte nicht hörte. Er dachte zurück an die Zeit, als die Uneinigkeit die Schwärme noch nicht gespalten hatte und als es keine Rolle spielte, welche Farbe ein Drache hatte. Damals waren sie eine Einheit, eine Rasse und Streitmacht, die den neuen Völkern das Leben erschwerte und allein durch seine Präsenz die Herrschaft der Drachen unangefochten hielt. Nach und nach hatten sich die Schwärme gespalten, später sogar innerhalb eines Clans mit Uneinigkeit reagiert.


  „Willkommen Halyronax!“ Lygorix senkte sein Haupt, wie es bei der Begrüßung der Drachenanführer üblich war. „Ach Lygorix, es ist noch nicht so lange her, als wir uns das letzte Mal sahen.“ Halyonax senkte ebenfalls sein Haupt und sah sich auf dem Plateau um. „Alle sind versammelt. Ich habe lange nicht mehr so eine Farbenpracht auf einem Haufen gesehen.“ Halyronax Worte waren echt und drückten seine Gedanken zur Vereinigung der Drachen besser aus, als es manch anderer Anführer gekonnt hätte. „Auch wenn der Hintergrund unseres Treffens nicht ganz auf meine Zustimmung stößt, so möchten wir doch am Kampf um die Universen nicht unbeteiligt sein. Die Unterstützung der Schwarzen ist euch sicher!“ Halyronax ließ einen Blick über die weitläufige Ebene schweifen. „Eure Heimat hat sich gar nicht verändert. Ich habe eher das Gefühl, sie wird immer heißer und unerträglicher.“ Lygorix sah den Anführer der Schwarzen an. „Wie Du sicherlich weißt, ist das Feuer unser Element. Nur hier können wir leben und nur hier sind wir stark, erhalten unsere Macht und können unseren Schwarm vergrößern.“ Dabei fiel sein Blick auf Maralyxa. Sie sah ihn herausfordernd an und Lygorix wurde bewusst, was er in den vergangenen Jahrhunderten sträflich vernachlässigt hatte. „Ich weiß lieber Freund, ich weiß“, antwortete Halyronax und ließ die Gedanken Lygorix' an die Vergrößerung des Schwarms in den Hintergrund geraten. „Doch ehe wir an den Nachwuchs denken und uns keine Sorgen mehr um dessen Sicherheit und Aufwachsen machen müssen, sollten wir uns dem abtrünnigen Schwarm widmen und ihm in Einheit den Kampf ansagen. Dazu sind wir ja hier“, fügte der Anführer der Schwarzen hinzu und hatte das eigentliche Thema des Treffens somit auf den Punkt gebracht. „Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass nun nicht nur die stinkenden Orcs und die dummen Trolle, sondern auch die Menschen und Elfen mit uns kämpfen sollen?!“ Auch wenn Halyronax diese Aussage als Frage formulierte, entging Lygorix der Unmut in dessen Stimme nicht. „Du glaubst aber nicht wirklich, dass wir die Hilfe der sterblichen Völker in unserer Schlacht brauchen?“ Lygorix schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht, werter Halyronax! Wir sprechen hier auch nicht von brauchen, sondern allein davon, dass wir uns im Kampf gegen die Sonnendrachen einig sind und durch die Liaison mit den Sterblichen mehr Kämpfer in die seit Jahrtausenden andauernde Schlacht schicken können. Keiner von uns weiß, welche Mächte die Sonnendrachen in die Schlacht schicken und es ist nur recht, wenn jedes Wesen in diesen Welten einen Beitrag leistet.“ Die weisen Worte Lygorix' ließen den schwarzen Drachen nachdenken und zu dem Schluss kommen, dass der Rote gar nicht so unrecht hatte. Auch wenn die Menschen oder Elfen keine große Hilfe sein würden und in ihrer Kampfeslust oder Hinterlist kein Maßstab zu den Orcs oder Trollen waren, so zeigten sie doch Masse und vergrößerten das Heer gegen das Böse. „Du hast recht, Lygorix von den roten Drachen. Es geht nicht wirklich um die Kraft und die Macht, sondern um die Vereinigung gegen das Böse und um die Vernichtung dieser abtrünnigen Goldschuppen.“ Schon länger zog sich lautes Gemurmel über das Plateau. Die Drachen waren sich uneinig und ebenso viele, die diese Liaison für gut befanden, konnten sich mit dem gemeinsamen Kampf mit den Elfen und Menschen nicht anfreunden. Lygorix erlebte diese Uneinigkeit nicht zum ersten Mal. Er erinnerte sich an das Bündnis mit den Trollen und Orcs, wo ebenfalls keine Einigkeit zu erzielen war. Heute sprach niemand mehr davon und es hatte sich durch das Bündnis nichts Grundlegendes am Leben der Drachen verändert. Eigentlich kam es den Drachen sogar zugute, da sie selbst nur noch entscheiden, sich aber nicht mehr an jedem kleinen Krieg beteiligen mussten. Die Drecksarbeit lag in den Händen der Orcs, die die Hinterlist der Trolle einsetzten und ohne die Unterstützung der Drachen schon einige Kontinente erobert und Land zurückgewonnen hatten.

  Doch diesmal war es anders. Ohne die Drachen war die Welt verloren und würde von den Hexen, den Handlangern der Dämonen regiert werden. Da nicht nur die sterblichen Völker, sondern auch die Drachen darunter leiden und in einem Jahrtausende andauernden Krieg leben müssten, gab es keinen anderen Weg. „Haben wir denn schon eine Strategie, werter Lygorix?“ Halyronax stellte die Frage, die in den Köpfen der meisten Drachen kursierte. „Gegen das Böse können wir nicht einfach losfliegen und mit unseren vereinten Kräften von einem schnellen und ungetrübten Sieg träumen.“ Lygorix ging die belehrende Art von Halyronax auf die Nerven, doch schluckte er die in ihm aufsteigende Wut und den Lavastrom in seinem Hals hinunter. Halyronax war ein Stratege, ein Drache, der nichts dem Zufall überließ. „Natürlich haben wir einen Plan! Doch können wir die Strategie erst fixieren, wenn von jedem Volk ein Anführer dem Treffen beiwohnt und wir den Schlachtplan aufteilen können!“


  Die Worte kamen doch lauter, als beabsichtigt aus Lygorix Kehle. Schon während er sie aussprach, rechnete er mit einem polternden Donner am Himmel und mit dem Zorn von Halyronax. Doch dieser blieb ruhig und bedachte den roten Drachen nur mit einem missbilligenden Blick. „Noch genauso unbeherrscht wie immer“, Halyronax schüttelte den Kopf und wandte sich an Saresa. „Wie mir bereits zu Ohren gekommen ist, sind die Menschen und Elfen bereits auf dem Weg hierher. Unterwegs habe ich eine kleine Gruppe der graugrünen Bastarde gesehen. Die Orcs sollten auch morgen hier eintreffen. Doch die Trolle glänzen, sowie man es von ihnen gewohnt ist, wieder mit Abwesenheit und Unzuverlässigkeit. Kein Troll weit und breit zu sehen!“ Halyronax hegte gegen die Trolle einen ganz besonderen Groll. Selbst wenn er versuchte, diesen zu verbergen, gelang es ihm nicht immer und er nutzte jede Gelegenheit dazu, im Zusammenhang mit den Trollen eine Spitze zum besten zu geben. Ihre Hinterlist war natürlich ein Vorteil, doch so hinterlistig dieses Kannibalenvolk war, so unzuverlässig war es auch.


  „Ihr habt von mir gesprochen? Und wie immer, natürlich nichts Gutes!“ Ikolas seilte sich vom Dach der Drachenhöhle ab. Gefolgt von vier weiteren Trollen. Ihre grünen Haare und die hässlichen Hauern ließen Hayloronax erschaudern. Mit den Trollen würde er sich wohl nie anfreunden. Lygorix trat vor. „Da seid ihr ja. Und wie immer, natürlich nicht zum vereinbarten Zeitpunkt. Wolltet er nicht schon gestern in Feuerschlund sein?“ „Wir sind da, reicht das nicht?“ Das selbstbewusste Auftreten Ikolas' sorgte bei Lygorix immer für eine Mischung aus Erstaunen und Ärger. Am liebsten hätte er einen großen Feuerschwall gespuckt und dem aufmüpfigen Troll die Haare vom Kopf gebrannt. Er hielt sich zurück, sowie er es immer tat, seitdem sie das Bündnis eingegangen waren. Die Trolle waren halt so. Aufmüpfig, unzuverlässig und überheblich. „Ja ihr seid da, das sehe ich. Doch wo sind die Anderen?“ Ikolas sah sich um. „Welche Anderen? Ich vertrete mein Volk und bin hier. Damit mir der Weg in euer unwirtliches Land nicht langweilig wurde, habe ich die hier noch mitgebracht.“ Ikolas ließ seinen knorrigen Finger in die Runde schweifen und zeigte auf die Trolle, die sich zwischen den Drachen verteilt hatten und ihren Blick neugierig über das Land schweifen ließen. „Keine Sorge, großer Anführer der Drachen. Wir sind mehr. Wir sind eine ganze Meute und wenn die Schlacht beginnt, wird das Schlachtfeld von uns wimmeln.“ Dieser redselige Troll! Nun war auch Lygorix mit seiner Ruhe am Ende. „Fordere meine Geduld nicht heraus, Ikolas, Anführer der Trolle! Ihr könnt euch noch eine Weile hier umsehen und euch die Zeit vertreiben, bis die Menschen und Elfen, sowie die Orcs eingetroffen sind.“ „Die Menschen?“ Ikolas Augen weiteten sich. „Das wird ein Festmahl! Ich dachte, wir wollten den Schlachtplan besprechen. Aber dass ihr uns so ehrenhaft bewirtet, das begeistert mich natürlich. Oder wie seht ihr das?“ Ikolas Blick glitt zu seinen Kameraden, die ebenfalls bei der Erwähnung der Menschen hellhörig geworden waren. „Ihr seid ekelhaft“, spie Lygorix aus. „Die Menschen sind nicht für eure Gaumenfreude, sondern für den Kampf auf den Weg zu uns. Also nehmt euch zusammen oder ihr seid der Happen in meinem Bauch!“ Auch wenn Lygorix den Verzehr eines Trolls selbst in größter Not ausschließen würde, saß seine Ansage und ließ Ikolas verstummen und einen Schritt zurückweichen. Dass die Trolle ihre kannibalistische Vorliebe auf die Menschen bezogen, stieß bei Lygorix schon immer auf Ekel und ließ seinen eigenen Hunger für den Augenblick verschwinden. Wenn es in der Schlacht Probleme gab, lag das mit Sicherheit an den unbeherrschten und immer hungrigen Trollen. „Ihr könnt euch ein paar Hexen schmecken lassen. Von den Menschen lasst ihr aber eure verkrüppelten Finger, ist das klar?!“ Der Trollanführer hatte verstanden und auch wenn das Volk als furchtlos galt, war nach Lygorix Ansage jegliche Farbe aus Ikolas' Gesicht gewichen. Selbst seine Haare waren nunmehr nur von einem blassen und durchscheinend schimmernden Grün. „Ist klar, großer Drache. Die Menschen sind Mitstreiter, keine Nahrung.“ Wie schwer dem Troll dieser Satz fiel, ließ sich unschwer überhören. Doch waren die Fronten nun geklärt, hoffte Lygorix und es würde nicht zu einem Gemetzel in den eigenen Reihen kommen. Er bedachte den Troll mit einem letzten, seinen Ekel ausdrückenden Blick und wandte sich seinem Volk zu.


  Zwischenzeitlich hatten sich die Anführer in einem Halbkreis versammelt und warteten auf die Aufmerksamkeit Lygorix'. Dieser machte aus seiner Missstimmung keinen Hehl und konnte nicht verbergen, was er von den Trollen, vor allem von ihrem aufmüpfigen und großspurigen Anführer hielt. „Ruhig Blut, sie sind halt so.“ Saresa sah Lygorix mit einem Schmunzeln in ihren diamantfarbenen Augen an. „Lasst uns beginnen. Bis die sterblichen Völker vollständig bei uns eingetroffen sind, können wir die Strategie besprechen und ihnen anschließend, sollten wir es uns nicht doch noch anders überlegen, den Schlachtplan offerieren.“ Lygorix hatte noch einen minimalen Funken Hoffnung, dass er um einen Kampf zur Seite der Orcs, Trolle, Menschen und Elfen umhin kam. Er konnte sich eine Schlacht im Pakt mit den Sterblichen nur sehr schwer vorstellen und ahnte, dass dies zu Chaos und Anarchie führen würde. Auch konnte er sich nur ausmalen, wie ängstlich die anderen Völker gegenüber den Drachen waren und dass Vertrauen hier kein Bestandteil des Paktes sein würde. „Du bist so misstrauisch, alter Freund. So misstrauisch, dass Du an Idealen festhältst die es so nicht mehr gibt. Sieh uns doch an! In alle Himmelsrichtungen sind wir gezogen und jeder von uns geht unsere eigenen Wege. Wir sollten uns ein Beispiel an den Orcs oder den Menschen nehmen.“ Lygorix sah Miramoxa mit großen Augen an. Die Anführerin der grünen Drachen war für ihre Ausgeglichenheit und Ruhe bekannt. Sie sprach kaum. Wenn Sie dann aber etwas zu sagen hatte, war es tiefgründiger Natur und nicht einfach nur so in die Hitze des Gefechts eingebracht. Auch wenn Lygorix am liebsten laut geschnaubt hätte, blieb er still und hielt dem Blick Miramoxas stand. Er wusste, dass sie nur eine kurze Bedenkpause gab und mit ihrer Aussage keinesfalls schon am Ende war. „Nehmen wir die Menschen. Egal ob sie aus Nirdwall, aus dem hohen Norden oder aus anderen Landen kommen, sie bekriegen sich nicht gegenseitig. Sie bilden eine große Gemeinschaft und ich glaube, nur so konnten sie den zahlreichen Angriffen von uns Drachen, den Orcs und den Dämonen widerstehen. Oder die Orcs. Auch wenn ich von diesen graugrünen Kreaturen nicht viel halte. Orcs sind kampfeslustig, leben den Blutrausch aus und sind schwer zu bändigen. Doch, lieber Lygorix, ist Dir einmal zu Ohren gekommen, dass ein Orcstamm einen anderen Stamm seiner Rasse angreift und abschlachtet? Oder dass Orcs sich so weit voneinander entfernen, dass sie sich nicht mehr kennen? Nein mein lieber Freund, die Stämme treffen sich in regelmäßigen Abständen und feiern gemeinsam. Die Gelage sind friedlich, ohne Blutrausch und ohne einen Krieg unter den Stämmen. Lieber Freund, und was ist aus uns geworden? Natürlich, wir bekämpfen uns auch nicht. Aber sind wir wirklich noch Brüder und Schwestern, oder haben wir uns entfremdet und kein großes Interesse daran, zu erfahren, wie es den Brüdern in anderen Landen geht? Braucht es für uns wirklich einen Anlass wie diesen, dass wir alle zusammenstehen und der Gemeinschaft frönen? In diesem Punkt, und nimm mir das nicht übel, haben uns die Sterblichen doch etwas voraus. Mal abgesehen von den Trollen natürlich. Die würden auch ihresgleichen über dem Feuer rösten, finden sie keine andere Nahrung.“ Miramoxa atmete hörbar aus. Ein Duft grüner Sommerwiesen breitete sich über dem Plateau aus und ließ selbst Kelarox, den Anführer der Drachen aus dem hohen Norden in der Luft schnüffeln. Blumen, Wiese und duftende Wälder suchte man in der Heimat der blauen Drachen vergeblich. Dort gab es nur Eis und Schnee, sowie hohe Felsen und Berge. Die paar Bäume die in den Nordlanden wuchsen, waren von der dauernden Kälte so geschädigt, dass nur die kahlen Gerippe in den Himmel ragten und jeden Besucher der entfernten Inseln das Fürchten lehrten. Doch Kelarox und sein Clan fühlten sich im hohen Norden wohl und genossen die Ruhe, die Abgeschiedenheit und das Ausbleiben einer Ansiedlung sterblicher Völker. Elfen und Menschen hatten es in den Nordlanden mit dem Erbau von Siedlungen versucht. Doch kein Volk war länger als einen Winter geblieben. Der Winter war die im hohen Norden nie endende Jahreszeit und jeder Sterbliche der die Wärme des Sommers kannte, verließ den Norden spätestens nach 6 Monaten. Das Jagen von Wild war beschwerlich, zumindest für die sterblichen Völker. Es gab schon ein paar Eisbären, Schneehasen oder Wild, aber eben nur so wenig, dass es für ganze Völker und ihre Sippen nicht ausreichen würde. Die Drachen mussten ihr Terrain nicht großartig verteidigen, da jeder freiwillige Besucher schnell wieder die Flucht ergriff. Und unfreiwillige Besucher, gestrandete Piraten oder Räuber, die kamen den Drachen gerade recht.


  „Weiß jemand, wie viele Sonnendrachen überhaupt noch leben?“ Lygorix sah sich unter den Anführern um. „Es sind nicht mehr viele, meiner Schätzung zufolge nicht mehr als 50 Drachen. Doch bedenke ihre Mächte und vor allem, ihre Kräfte die sie nicht aus ihrem eigenen Können, sondern aus der Gunst der Dämonen ziehen.“ Miramoxa sah sich ebenfalls in der Gruppe um. Die anderen Drachen waren in die Höhle gegangen, flogen über dem Gelände oder beaufsichtigten die Trolle, die das Areal bereits für sich beansprucht hatten und sich in der Höhle umsahen, als ob es ihr Zuhause wäre. Miramoxa fuhr fort:“ Unsere Versammlung wird sich bereits bis zu den Sonnendrachen

  herumgesprochen haben. Es bleibt also zu befürchten, dass zum Zeitpunkt unseres Angriffs alle Drachen in ihrem Areal sind. Leider weiß ich nicht, ob die Dämonen ein Portal aus der Unterwelt haben oder ob sie den Drachen nur ihre Kräfte zur Verfügung stellen. Sollten die Dämonen ein Portal direkt in der Höhle der Goldenen haben, dann weiß ich nicht ….“ Miramoxa brach ab. „Hätten die Dämonen ein Portal, wären sie längst auf der Oberfläche unserer Welten erschienen“, mischte sich Saresa ein und erntete von den anderen Anführern ein Nicken. „Warum sollten sie aus dem Untergrund handeln, wenn sie selbst die sterblichen Völker knechten und die Herrschaft über diese Welt übernehmen könnten. Ich bin mir sicher, dass die Kraft der Sonnendrachen für ein Portal diese Art nicht ausreicht. Ob das immer so bleibt, vermag ich nicht zu sagen.“ Saresas Worte hatten auch die anderen Anführer zu Überlegungen angehalten. An ein Portal von Paradul uns seinen Dämonen hatte bisher noch niemand gedacht. Warum auch, wurde schon seit Jahrtausenden kein Dämon mehr über der Erde gesehen. Lygorix warf ein: „ Ich habe mich selbst von der Vernichtung des Teils des Dämonenauges überzeugt, welches in unserem Kampf gegen die Abtrünnigen im Einsatz war. Das heißt also, das Auge des Zorns ist geschwächt und mit einem Empordringen der Dämonen brauchen wir nicht zu rechnen. Das heißt aber nicht, dass die Sonnendrachen mit ihren bösartigen Mächten keinen Schaden anrichten und selbst für unsere gesamten Schwärme zu einer Gefahr werden können.“ „Das ist wahrlich eine weise Vermutung, mein lieber Freund.“ Kelarox sah in die Runde, ehe er fortfuhr. „Ein Teil des Dämonenauges ist also im Elfenland verblieben und unwiederbringlich zerstört. Doch der Rest, der gefährlichere Teil des Auge des Zorns befindet sich in der Höhle der Biester und keiner von uns ahnt, welche Macht ihm innewohnt. Ich finde es gar nicht so übel, wenn wir die Orcs als Späher vorschicken und ihnen die erste Schlacht überlassen.“ „Spricht so ein großer, weiser Drache?“ Lygorix sah den Anführer der Blauen mit einem Blitzen in den Augen an. „Verstehe mich nicht falsch, ich möchte die Orcs auf keinen Fall beschützen. Doch würden wir die Drachen warnen, wenn wir die ungehobelten Wilden in ihre Höhle schicken und ihnen die Chance geben, die paar Orcs zum Frühstück zu verspeisen und anschließend gestärkt in die Schlacht mit uns zu treten. Außerdem glaube ich nicht, dass die Orcs so dumm sind. Sie sind zwar nicht für ihre Intelligenz bekannt, aber so dumm, um die List dieses Planes nicht zu durchschauen, ist nicht mal einer dieser Lederhäute. Ich denke, je weiter wir die Drachen von ihrer Höhle fortlocken, umso größer sind unsere Chancen. Da sie das Dämonenauge nicht mitnehmen und so nicht gegen uns einsetzen können, ist es außerhalb der Höhle ein besserer Kampf. Und außerdem ein Kampf, in dem wir unsere ganze Stärke gegen die Goldenen richten und sie zur Strecke bringen können Derweil können die Sterblichen in die Höhle und das Auge des Zorns zerstören. Du wirst es nicht gerne hören, aber die Orcs haben erfahrene Schamanen. Shadoweye, die Gefährtin ihres Anführers Natzhog versteht die Elemente einzusetzen. Das Dämonenauge ist mit Waffen und Kraft nicht zu zerstören. Wohl aber kann die schamanische Magie ihren Einfluss nehmen und dem Bösen entgegenwirken.“


  Die Drachenanführer hörten aufmerksam zu und auch wenn es über die Beteiligung und den gemeinsamen Kampf mit den Sterblichen noch immer keine Einigkeit gab, stießen Lygorix Worte nicht auf taube Ohren. „Wir stimmen ab. Wer Lygorix Strategie befürwortet, möge sich an seine Seite stellen. Wer dagegen ist, möge seine Meinung jetzt verlauten lassen, oder, stillschweigen. Wer den Plan sabotiert, gefährdet die Mission und ist nicht besser als die Sonnendrachen.“ Saresa sah sich in der Runde um und als niemand widersprach, nickte sie. „So soll es sein. Wir werden unsere Kräfte vereinen, unsere Magie verbinden und mit den Sterblichen und den Elementen gegen das Böse antreten. Es wäre doch gelacht, wenn die Sonnendrachen unserer Gemeinschaft etwas entgegenzusetzen hätten!“


  Aranoxor landete neben Lygorix. Noch immer hatte er sich nicht richtig von seinen Wunden erholt, auch wenn Maralyxa alle Magie die in ihr steckte in seine Heilung aufgewandt hatte. „Wir sollten uns beeilen, die Orcs, wie auch die Elfen und Menschen werden in kurzer Zeit hier sein. Wenn ihr nach vorne schaut, könnt ihr sie am Horizont bereits entdecken. Wer noch etwas sagen möchte, sollte es jetzt tun. Oder werden die Sterblichen unseren ganzen Plan erfahren?“ Auch wenn er körperlich noch immer lädiert aussah und seine Kraft nicht vollständig wiederhergestellt war, hatte Aronoxor doch nichts von seiner aufmüpfigen Art verloren. „Nicht nur die Sterblichen, sondern auch Du solltest bis eben nicht hier sein. Wie ich sehe, geht es Dir schon wieder besser?“ Aranoxor nickte und setzte zu einem erneuten Wort gegen die Anführer an. Lygorix brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. „Egal was und wie viel Du gehört hast, behalte es für Dich. Wenn alle Völker hier eingetroffen sind, werden wir ihnen den Schlachtplan mitteilen und dann hat jeder von euch eine Chance, seine Vorschläge anzubringen oder sich den ausgeklügelten Plänen zu fügen. Bis dahin wünsche ich, dass keiner der Anwesenden hier etwas über den Plan erfährt und Du vielleicht die Fakten verdrehst. Der Unmut der letzten Tage war schlimm genug, wenn man einig kämpfen und sich nicht im eigenen Clan entzweien möchte.“ Aranoxor hatte verstanden, auch wenn er die Anspielung auf sein Wesen nicht wirklich verstehen konnte.


  Er stieg in die Lüfte und kreiste über der Höhle, bis die Orcs, Menschen und Elfen nahezu gleichzeitig eintrafen und sich unter dem Plateau versammelten.


  Der Schlachtplan, Krieg den Dämonen


  Monumental erhob sich die Drachenhöhle vor Anassins Augen, so hoch, dass er die Drachen auf dem Plateau nur als kleine Punkte auf dem Fels wahrnahm. Er war noch nie in diesem Teil des Kontinents gewesen und hätte, die Elemente mögen ihn behüten, keinen Fuß in diese Dracheneinöde gesetzt. Doch nun standen die Dinge anders und ließen ihn hoffen, dass die Drachen ihn und seine menschlichen Begleiter nicht als Appetithappen ansahen. „Ich rieche Menschen! Dieser Gestank lässt mich gleich daran denken, dass ich schon lange keinen Menschen mehr auf dem Spieß hatte!“ Die grässlichen Worte ließen nicht nur König Thramas und seine Mannen, sondern auch Anassin herumfahren. Hinter ihnen sahen sie die Wesen, die sie noch weniger mochten als die Orcs. „Trolle!“ König Thramas hob sein Schwert und wollte sich schon auf den Anführer der Tolle stürzen. Dieser ließ sich nicht beirren, leckte seine hässlichen Lippen und sah den König mit einem breiten Lächeln an. „Ruhig Blut, Mensch!“ Seine Nase wackelte in der Luft und ließ König Thramas schon einen Schauder über den Rücken gleiten. „Wir sind vermutlich aus dem selben Grund da, wie ihr. Auch wenn ich mir euch eher an einem Spieß über dem Feuer vorstellen kann. Aber Lygorix wird sich mit euch treffen und ich kann ihm ja nicht den Spaß verderben, sich selbst an euch zu verköstigen.“ Mit einem lauten, schnarrenden Lachen verschwand der Troll dahin, wo er hergekommen war. Behände kletterte er den steilen Fels zum Plateau hoch und ließ einen verwirrten König Thramas, eine verängstigte Truppe an Menschen und einen wütenden Elfenanführer zurück. „Und wenn er nun recht hat? Wenn die Drache uns nur zum Essen eingeladen haben und es nie zu einem gemeinsamen Kampf kommt?“ Fast schon piepsig vor Furcht und Aufregung klang die Stimme Landrals. Anassin mochte das Trollpack nicht und ihm wurde übel, wenn er ihren Gestank nur auf weite Entfernung roch. An eine Falle konnte er aber nicht wirklich glauben. Hätten die Drachen sie erledigen wollen, hätten sie auf ihrem Fußmarsch eine Menge Gelegenheiten dazu gehabt. Anassin hatte mehr als nur einmal einen Vertreter der Rassen über der Truppe schweben gesehen und dessen stechende Blicke wie einen Dolch in seinem Rücken gespürt. „Nun mach aber mal halblang! Wenn Du Dir jetzt schon in den Waffenrock machst, wie willst Du dann im Kampf gegen die Hexen bestehen?“ Anassin sah Landral mit einem Anflug eines Lächelns an und war sichtlich belustigt, wie peinlich dem jungen Soldaten sein Ausbruch der Emotionen und vor allem die schrille, piepsende Stimme war. Der König warf dem Elf einen mahnenden Blick zu. „Für eine private Fehde haben wir keine Zeit. Überlegt lieber, wie wir auf das Plateau kommen oder glaubt ihr, die ehrwürdigen Drachen lassen sich zu uns herab?“ König Thramas hatte ja recht. Doch ehe sich die Truppe einen Plan für den Aufstieg machen und nach einem nicht ganz so steil aufragenden Aufstieg im Fels suchen konnten, vernahm er laute Gesänge. „Die Hexen haben keine Chance, denn wir zerlegen sie ganz. Für die Orcs und für die Macht, ziehen wir in diese Schlacht ….“ Die lauten Stimmen ließen die Menschen strammstehen und auch Anassin wurde es ein wenig mulmig in seiner Rüstung. „Die Orcs, die haben uns gerade noch gefehlt! Irgendwie sind wohl alle Völker hier vertreten.“ Landral sprach nun leise und versuchte, seine Panik aus der Stimme herauszuhalten. Doch auch bei größter Anstrengung wollte es ihm nicht gelingen. Nur ein warnender Blick seines Königs ließ ihn abrupt verstummen und vermied, dass seine Stimme wieder zu einem mädchenhaften Piepsen anschwoll und bei den Orcs für Bauchkrämpfe sorgte. Der Trupp war unterdes auf Sichtkontakt genaht. „Menschen, Trolle und die Elfen, wollen in der Schlacht uns helfen. Doch wissen wir, dass ist gewiss, dass dieser Plan der falsche is.“ Mit diesen Worten stand Natzhog, Anführer der Orcs in seiner vollen Größe und bewaffnet bis an die Hauer vor König Thramas und seinen Begleitern. Er grunzte laut, ehe er sich vor Lachen den Bauch hielt, mit dem Finger auf Anassin zeigte und sich zu seinem Gefolge umdrehte. „Seht euch das an, habt ihr so was schon mal gesehen? Ein einziger Elf, der letzte Rest der vom Angriff der Hexen übrig geblieben ist, ein einsamer Streiter … das ist doch nicht euer Ernst, oder?“ Mit diesen Worten drehte er sich wieder zu Anassin. Auch Ugog, Natzhogs Sohn lachte schallend und unterbrach seine Verschmähung nur, wenn er grunzend Luft holen musste. Anassin hielt sein Schwert fest umklammert und hätte sich bereits auf den Orc Anführer gestützt, hätte ihn König Thramas nicht am Arm

  zurückgehalten. „Anführer der Orcs, ich glaube, eure Meinung ist hier und heute nicht gefragt. Wir sind aus dem selben Grund hier wie ihr. Auch wenn wir bisher keine Verbündeten waren und es wohl auch nie sein werden, so haben wir doch ein Ziel und müssen die Sonnendrachen gemeinsam bekämpfen.“ Der Orc lachte, grunzte und wälzte sich vor Amüsement auf dem Boden. „Wie könnt ihr, ausgerechnet ihr schwächlichen und weinerlichen Wesen von einem Kampf reden! Habt ihr überhaupt schon einmal richtig gekämpft?“ Natzhog lachte und grunzte, bis seine ganze Armada in sein Lachen einfiel und so die Drachen und Trolle auf dem Plateau aufmerksam machte. „Ich kann mich an einen Kampf erinnern, Thramas, König der Wimmerlinge!“ Natzhog grunzte erneut, als er vor Lachen kaum noch Luft bekam. „Als wir in Nirdwall einritten, da habt ihr gekämpft! Und zwar so lange, bis meine Armee euch Menschen in eure eigenen Kerker sperrte und den Sieg feierte.“ König Thramas lief rot an. Zur einen Hälfte war es die Wut, zur anderen Hälfte die Scham. Er war damals noch ein junger König, unerfahren im Kampf und gar nicht darauf gefasst, dass die Orcs in sein Königreich kamen und sich an seinem Wein, seinem Rum und den Frauen verköstigen wollten. „Ich denke“, warf Thramas diplomatisch ein, „dass wir die Vergangenheit ruhen lassen und uns auf die vor uns liegende Aufgabe konzentrieren sollten. „Das meine ich aber auch, ihr Streithammel!“ Lygorix war neben den beiden Truppen gelandet und bedachte zuerst den sich auf dem Boden rollenden Orc Anführer, anschließend König Thramas und Anassin mit einem missbilligenden Blick. „Wenn ihr für diese wichtige Sache, für die alles entscheidende Schlacht eure Unstimmigkeiten nicht beilegen könnt, dann solltet ihr wieder dahin verschwinden wo ihr hergekommen seid.“ Diese Worte waren an König Thramas und Anassin, nicht an die Orcs gerichtet. Dass diese mit den Drachen verbündet waren und nicht weggeschickt wurden, war den Menschen bewusst. „Von unserer Seite aus wird es keine Uneinigkeit geben. Wir sind bereit, mit euch und mit den anderen Völkern in diese Schlacht zu ziehen und die Hexen von dieser Welt zu verbannen.“ Anassin trat vor und sah Lygorix an, während er mit sicherer Stimme sprach und hoffte, dass der Drache nicht als nächster in Lachen verfallen und sich auf dem Boden kugeln würde. Die Häme der Orcs saß tief, doch würden sich weder Anassin noch König Thramas von ihrem Vorhaben abbringen und von den Lederhäuten verunsichern lassen. „Dann sei es so. Und denkt immer daran, wenn ihr euch gegenseitig bekämpft, dann seid ihr Drachenfutter.“ Lygorix warf einen letzten Blick auf die Sterblichen und erhob sich in die Lüfte. „Halt, wartet Anführer der Feuerdrachen! Wie sollen wir …. „ Ehe Anassin den Satz beenden konnte, war Lygorix längst außer Hörweite. „Die sind gut. Wie sollen wir nun da hoch kommen? Können wir klettern wie die Trolle? Oder fliegen wie die Drachen?“ König Thramas schüttelte den Kopf und überlegte, auf welchem Weg sie das Plateau erklimmen würden. Ihm war klar, dass die Drachen sich nicht vor ihnen beugen und sie auf ihren Rücken zu ihrer Höhle tragen würden. Die Orcs sahen das allerdings anders. „Früher wurden wir mal in die Lüfte gehoben. Doch heute sollen wir wohl zusammen mit diesen …, diesen …, diesen neuen Völkern zu Fuß die schwierige Anhöhe erklimmen …. Aber ein was Gutes hat es wohl“, führte Natzhog seine Rede fort. „Von den Schwächlingen wird sicher nicht mehr als die Hälfte den Aufstieg erleben und wir müssen uns nicht mehr sorgen, dass wir durch sie die Schlacht verlieren.“ Natzhog grunzte und lachte erneut. Seine Hauer reckten sich weit in den Himmel und ein fürchterlicher Gestank verbreitete sich, als er die Schnauze weit aufriss und seinen Odem über die Ebene blies. Anassin drehte sich weg und hoffte, diesem Dunstschwall aus den Tiefen des Orcmagens zu entkommen.

  „Wie lange braucht ihr noch? Traut euch wohl nicht, habt wohl Schiss?“ Ikolas hing schon wieder in der Felswand, unmittelbar über den Köpfen der Orcs, Menschen und des Elfen. „Wenn ich Dich erwische, Dir spalte ich den Schädel und zieh Dir die Därme direkt aus dem Hals!“ Natzhog war nun sichtlich wütend und warf die Axt nach dem lachenden Troll. Diese schlug im Felsen ein und verfehlte Ikolas nur knapp. „WENN Du mich erwischt, aber das wird Dir nie gelingen! Du bist ja nicht mal im Axtwurf gut, das kann ja meine halbtote Großmutter besser als Du!“ Während Ikolas den Orc verhöhnte und seine Wut bis zur Weißglut trieb, zogen sich König Thramas und sein Trupp einige Schritte zurück. Ehe die Axt noch ihm den Schädel spaltete, vom Fels abprallte und einen von ihnen traf, sah er sich lieber nach einem Aufstieg um und hoffte, dass die Kleinkriege und Schmähungen in Anwesenheit der Drachen ein Ende hatten. „Ich habe was entdeckt! Hier könnten wir lang!“ Anassin zeigte rechts neben das Plateau und wies auf einen Aufstieg, der dem Gebirge in dem er und General Mormos in einer Höhle gefangen gehalten wurden, ähnelte. König Thramas sah den Elf an. „Schon, aber da brauchen wir noch einmal einen ganzen Tag und eine ganze Nacht! Wie sollen wir noch fit für einen Kampf sein, wenn wir klettern und unsere ganze Energie allein zum Erreichen der Drachenhöhle aufwenden müssen?“ Der König hatte recht, doch brauchte er nicht zu erwarten, dass er von einem geflügelten Reittier abgeholt und mit einer Senfte in die luftigen Höhen gehoben wurde. „Entweder beginnen wir mit dem Aufstieg, oder wir warten ab, bis die Orcs sich eine Schlacht mit uns liefern und uns für die Trolle zum Abendmahl zerkleinern!“ Anassin hatte die Diskussionen um ihren Aufstieg satt und meinte, wenn sie schon bei den Drachen vorsprechen und um eine Liaison bitten wollten, dann sollten sie sich wenigstens ohne Hilfe um ihre Ankunft kümmern.


  Nicht die Gespräche der Menschen, wohl aber das ungehobelte Benehmen des Orc Anführers hatte die Drachen alarmiert. Als die Axt im Fels hängenblieb und mit einem krachenden Geräusch ein wenig Stein aus der Mauer rieselte, senkte sich Lygorix erneut vom Himmel und baute sich in voller Größe vor dem Orc auf. „Was glaubst Du grüngraue Missgeburt, in wessen Heimat Du Dich befindest? Nur weil ihr ein Bündnis mit uns eingingt heißt dass nicht, dass Du Dich hier benehmen kannst wie in Deinem Land. Ich erwarte Respekt und werde keine Entgleisung Deinerseits mehr dulden!“ Der Orc ließ den Kopf zwischen die Schultern sinken und nun war es Anassin, der sich ein lautes Lachen kaum verkneifen konnte. „Seht ihn euch an, den großen Orc, den überall gefürchteten Natzhog! Wie er sofort schrumpft, sobald ein Drache die Stimme gegen ihn erhebt!“ Auch König Thramas und General Mormos konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Um nicht ebenfalls den Zorn des Drachen auf sie zu ziehen und so die Mission zu gefährden, unterdrückten sie jedes Geräusch und verhielten sich still, zeigten sich sogar desinteressiert und taten, als ob sie von der Maßregelung nichts mitbekamen. „Ihr nehmt den Weg um den Fels herum und ich erwarte, dass ihr noch heute an unserer Höhle ankommt. So groß wie ihr euch im Kampf tut, so groß könnt ihr nun im Klettern sein.“ Das Lachen von Ikolas war weit über Feuerschlund zu hören und sorgte bei Natzhog noch einmal für einen wütenden Blick und bei König Thramas und Anassin für einen kalten Schauer im Nacken. „Kommt näher, Menschenvolk und Elf!“ Das war das erste Mal, dass sich der Feuerdrache gezielt an sie wandte. „Ihr könnt den Orcs folgen, oder ihr könnt hier unten in die Höhle eintreten und die in Stein gehauenen Stufen nehmen. Auch für euch gilt, kommt heute noch an und vertrödelt nicht noch mehr Zeit. Die haben wir nicht.“ Lygorix erhob sich erneut in die Lüfte und brachte Anassin mit seinem kräftigen Flügelschlag ins Taumeln. „Hier gibt es also einen Aufstieg? Das wir den nicht selbst gesehen haben!“ General Mormos trat vor und betrachtete den Fels mit seinem im Gelände geschulten Auge. „Selbst wenn wir ihn gesehen hätten, wer wäre ohne eine Aufforderung in die Höhle der Drachen gegangen und hätte sich bereitwillig zum Rösten gemeldet?“ Anassin sah den General an und schüttelte den Kopf. Sie betraten den versteckten Eingang und sahen eine schmale Treppe, die im Kreis herum führte und unzählige in Stein gehauene Stufen aufwies. „Warum die Drachen eine Treppe bauen, ist mir nicht wirklich klar. Keiner von ihnen würde doch über diese Treppe nach oben gelangen. Da passt kein Drachenkörper durch.“ Natürlich, ein Drache in seiner ursprünglichen Gestalt würde die Treppe nicht nutzen. Aber was wäre …? „Nicht nur die Sonnendrachen, sondern jeder Schwarm kann sich in eine kleinere Gestalt, wie einen Elf verwandeln.“ Anassin sprach aus, was die anderen dachten und sich niemand bisher auszusprechen getraut hatte. „Hat jemand von euch schon einen Drachen in Elfengestalt gesehen?“ Anassin sah sich in der Runde um. Alle schüttelten mit dem Kopf. „Und woran liegt das, was meint ihr?“ Wieder erhielt er als Antwort ein Kopfschütteln aller Menschen. „Sie wollen nicht, dass wir sterblichen Völker, wie sie uns nennen, das wissen. Also seid still und lasst uns nicht länger darüber sprechen. Das könnte wirklich den Zorn der Drachen auf uns ziehen und uns zu nicht gerne gesehenen Gästen werden lassen.“ Jedes Wort in der Höhle schallte, auch wenn der Eingang nur schmal und die Treppen direkt wie in den Felsblock gemeißelt wirkten. Hatten die Drachen gute Ohren, könnte ihnen das Gespräch kaum entgangen sein. Den Rest des Weges legte der Trupp stillschweigend, nicht aber ohne das laute und angestrengte Atmen ab der Hälfte des Weges zurück.


  Währenddessen hatten die Orcs sich an den beschwerlichen Aufstieg gemacht. Natzhog wurde von der Wut auf den Anführer der Trolle getrieben. Diesen würde er, das hatte er sich geschworen, bei der ersten sich ihm bietenden Gelegenheit in 4 Teile hacken, sein Hirn verspeisen und ihm den Darm aus dem Hals herausziehen. Doch um den Drachen nicht weiter zu verärgern, behielt er seine Mordgelüste für sich und nutzte die Motivation für den beschwerlichen Aufstieg. Jeden Meter schlug der Orc seine Axt in den Fels, zog sich daran empor und hoffte, dass der Fels nicht unter seiner Masse nachgab. Orcs waren keine Kletterer und zogen es vor, auf breiten und ebenen Wegen in Dreierreihe zu gehen und sich nicht wie ein stinkender Troll an Felsen empor hangeln zu müssen. „Vater, ich kann nicht mehr!“ Ugog bildete den Abschluss der Truppe und war schon ein ganzes Stück hinter den Anderen zurückgeblieben. „Willst Du etwa hier hängenbleiben oder darauf warten, dass sich die Axt aus dem Fels löst? Du wolltest Deinen Vater begleiten, also benimm Dich auch wie ein Orckrieger und nicht wie ein kleines Kind!“ Das saß. Ugog spürte die Worte seines Vaters und angesehenen Anführers des Stammes wie eine scharfe Klinge, die sich in seine bisher noch unversehrte und narbenfreie Haut bohrte. Ohne eine Erwiderung zog er die Axt aus dem Fels, um sie ein Stück weiter oben wieder in eine Felsspalte zu schlagen und seinen massigen Körper nach oben zu ziehen.


  Anassin ging vor und sah ein kleines, aber eindeutiges Licht. „Wir sind gleich oben!“ Die Erleichterung war dem Trupp anzumerken. „Ich hoffe es und noch mehr hoffe ich, dass es Wasser gibt!“ König Thramas war kurz vorm Vertrocknen und hatte seinen gesamten Vorrat bereits getrunken. „Ja, Wasser!“ Blad schloss sich dem Bedürfnis seines Königs an. Auch Anassin spürte den Durst, doch blieb er still, da jedes Wort nur für mehr Durst sorgen und außerdem Atem für den Aufstieg kosten würde.


  „Willkommen, Sterbliche!“ Lygorix blickte in den Aufstieg und ließ die Temperatur allein mit seinen Worten um einige Grad ansteigen. Hätte er jetzt Feuer geatmet, wären Anassin, König Thramas und seine Soldaten sofort und ohne die Möglichkeit eines Rückzugs verbrannt. „Ich hoffe, unser Aufstieg hat in seiner Geschwindigkeit eure Vorstellungen getroffen?“ Anassin hatte als erster die Worte wiedergefunden und zog sich mit seinen kräftigen Oberarmen auf das Plateau. Augenblicklich taumelte er einen Schritt zurück. Der Treppenaufstieg endete direkt an der Kante des Plateau, sodass er mit wenig mehr Schwung die Abkürzung auf dem Weg nach unten genommen hätte. „Zieht euch langsam nach oben, hier geht’s steil hinab!“ Die Warnung kam keinen Moment zu früh, denn auch Thramas zog sich schnell und mit großem Schwung nach oben. Lygorix beobachtete den Trupp, bis der letzte der Menschen auf dem Plateau stand und mit großen, erstaunten Augen über die Landschaft blickte. „Willkommen in Feuerschlund“, begrüßte sie Lygorix noch einmal und ließ, sofern es bei einem Drachen denn möglich war, ein kleines Lächeln erkennen. „Ich bewundere euren Mut und eure Ausdauer. Nie hätte ich gedacht, dass ihr euch hier einfinden und sogar den Aufstieg zu unserer Höhle bewältigen würdet. Gar nicht so schwach, ihr Sterblichen.“ Lygorix Worte ließen König Thramas Herz in der Brust anschwellen. „Ich bedanke mich für die Anerkennung und wünschte, wir hätten den Weg schon eher zu euch gefunden.“ „Hört auf, erzählt mir nichts!“ Lygorix Stimme erhob sich. „Ihr misstraut uns! Nur weil ihr nun unsere Hilfe benötigt, müsst ihr euch euren Plan nicht schönreden und so tun, als ob ihr wirklich an einem Bündnis mit uns interessiert wärt. Genauso wie wir aus einem Bündnis einen eigenen Nutzen ziehen, wollt ihr das auch. Alles Andere wäre gelogen und nicht das, was ich euch glaube.“ Anassin trat vor. König Thramas war von den ehrlichen, aber kräftigen Worten des Drachen ein Stück nach hinten gerückt und hatte sich aus dem unmittelbaren Dunstkreis Lygorix entfernt. „Werter Anführer der Feuerdrachen, ihr habt recht. Auch wir haben ein Bündnis mit euch abgelehnt. Sicherlich wisst ihr auch, warum unsere Entscheidung gegen euch ausgefallen ist. Es kann keinen dauerhaften Frieden zwischen unsterblichen und sterblichen Völkern geben. Dass wisst ihr genauso gut, wie es die Elfen und auch die Menschen wissen.“ Sein Blick richtete sich auf König Thramas. „Aber ihr müsst wissen, es gibt durchaus einen Grund, ein Bündnis zu schließen und in einer Sache zusammen zu kämpfen, die für jeden von uns wichtig und von einer persönlichen Bedeutung für unser Volk ist. Die Sonnendrachen.“ Lygorix nickte und hörte den Mut, der aus der Stimme des Elfen sprach und seine Worte mit Wahrheit unterstrich. „Ganz anders als dieser König. Der würde unsere Eier ausbrüten, wenn ihm dadurch ein sichtbarer Vorteil entstehen würde.“ Die Worte sprach Lygorix nicht laut aus, auch wenn er sich ganz sicher nicht vor einer Reaktion fürchtete. Doch ein wenig Diplomatie würde er üben müssen, sollte der Schlachtplan wie abgesprochen aufgehen. Und schließlich war es ihm am Herzen gelegen, die verfluchten Sonnendrachen endlich von der Oberfläche verschwinden zu lassen. Da dafür auch Kanonenfutter benötigt wurde ….


  „Los Krieger, nur noch ein kurzes Stück!“ Natzhogs Stimme schallte über das Plateau. Selbst nach diesem Aufstieg hatte er noch Kraft zum Brüllen. Noch immer hielt er die Axt in seiner Hand, steckte sie aber auf Lygorix Blick hin schnell in seine Rüstung. „Fehlt noch wer?“ Der Orc sah sich um und erneut fiel sein Blick zuerst auf die Menschen und den Elfen, ehe er in einiger Entfernung seinen persönlichen Freund, den Anführer der Trolle entdeckte. „Folgt mir. Und zwar, ohne eure sterblichen Fehden dabei auszutragen!“ Lygorix Stimme duldete keinen Widerspruch und sowohl Natzhog und seine Gefährten, als auch Anassin, König Thramas und die Soldaten begaben sich auf den Weg. In der Mitte des Plateaus standen die anderen Anführer der Drachenclans und erwarteten die Ankunft der zukünftigen und bereits vorhandenen Verbündeten. Anassin führte den Trupp an und begrüßte die versammelte Gemeinschaft. „Wir fühlen uns geehrt, euch hier versammelt in Feuerschlund zu treffen und euch unsere Unterstützung im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind anbieten zu können. Auch wenn wir nicht unsterblich sind, so können wir doch eine hilfreiche Unterstützung sein und unsere ganzen Krieger in den Kampf schicken“ „Hört hört, der Elf spricht von Kriegern. Wo will er die denn hernehmen? Selbst bei uns ist angekommen, dass von den Elfen keiner mehr übrig geblieben ist.“ Natzhog grunzte einmal kurz und verstummte, als Halyronax ihn mit einem messerscharfen Blick bedachte. „Wer hat Dich gefragt, Anführer der Orcs? Glaubst Du, nur weil ihr uns bereits dient und es als Bündnis bezeichnet, wärt ihr nur einen Deut besser als diese Sterblichen hier?“ Er ließ seinen Blick über Anassin und den Trupp hinter ihm schweifen.

  Natzhog verstummte und erntete einen Blick seines Sohnes, der wohl um seine Unversehrtheit fürchtete.


  „Auch wenn ihr bisher noch nie zusammen gekämpft hat und es wahrscheinlich auch in Zukunft nicht tun werdet, so heißen wir euch willkommen. Alle tapferen Krieger, egal ob sie den alten oder neuen Rassen angehören“, bei diesen Worten glitt Halyronax Blick noch einmal zu den Orcs, „werden in dieser alles entscheidenden Schlacht gebraucht. Wenn euch die Wichtigkeit der Mission und Gemeinschaft nicht bewusst ist, könnt ihr euch wieder umdrehen und in eurer Heimat dem Ende entgegen sehen. Das Ende wird kommen, seid euch sicher. Wenn die Dämonen erst mal auf der Welt verweilen und nicht mehr an ihr unterirdisches Leben gebunden sind, dann habt weder ihr“, erneut ging der Blick zu den Orcs, „noch ihr“, er schaute zu König Thramas und Anassin, „auch nur die kleinste Chance zum Überleben. Überlegt euch also gut, was euer Ziel ist und ob ihr es durch eure unwichtigen und kleinen Streitereien aufs Spiel setzen wollt. Wir haben schon viele Völker wie euch auftauchen und ebenso schnell wieder aus den Universen verschwinden sehen. Doch diesmal ist die Gefahr viel größer und betrifft nicht nur euch Sterbliche, sondern auch unser Volk. Die Jahrtausende überdauernden Drachen. Die Lage ist sehr ernst und bietet keinen Platz für Uneinigkeit unter den Kriegern.“ Halyronax ließ seinen Blick unablässig über die Anwesenden schweifen. Selbst Ikolas war verstummt und hatte für den Moment der Ansprache seine Boshaftigkeit und seinen Sarkasmus geschluckt. Einzig und allein die donnernde und über die weite Ebene hallende Stimme von Halyronax war zu hören. „Es liegt bei euch, wie dieser Krieg ausgeht. Allein bei euch und eurer Einstellung, eurem Mut und eurem Kampfgeist. Ihr könnt diese Schlacht zum Sieg führen, oder jede Chance der Überlegenheit verspielen und so dumm sein, den Sonnendrachen die Herrschaft zu überlassen und den Dämonen den Weg direkt in unsere Welten zu ebnen. Wollt ihr das?“ König Thramas schüttelte den Kopf. Anassin ließ die Worte auf sich wirken und selbst Natzhog, der vorlaute und streitlustige Anführer der Orcs war für den Moment verstummt. „Wenn ich etwas anmerken darf, werter Anführer der schwarzen Drachen.“ „Sprich, Sterblicher, aber stehle mir nicht meine Zeit!“ „Ich fasse mich kurz“, versprach Anassin. „Wir haben den Weg zu euch gefunden, weil wir uns des Ausmaßes der Hexen, oder

  Sonnendrachen wie ihr sie nennt, durchaus bewusst sind. Erst vor kurzer Zeit haben diese unser gesamtes Dort dem Erdboden gleichgemacht und sich, wie ihr ja wisst, feige aus dem Kampf gestohlen. Nachdem das Auge des Zorns auf dem Felsen zersprang, waren die mutigen Sonnendrachen auf einmal verschwunden. Wem, außer uns, sollte besonders an deren Untergang gelegen sein? Anhand dem Bestreben nach der Vernichtung dieses Packs sind wir ein Bündnis mit den Menschen eingegangen.“ Sein Blick ruhte auf König Thramas, der diesen Teil von Anassins Geschichte mit einem Nicken bestätigte. „Nun habe ich eine große Schuld auf mich geladen. Unser Bündnis mit den verderbten Drachen war Schuld an allerlei Ereignissen, die in der jüngsten Zeit vor allem über uns Elfen hereinbrachen. Ich habe meine Schuld erkannt und möchte Buße tun, will den Verrat rückgängig machen und mich mit allen überlebenden Kriegern dem Kampf stellen. Nur so kann mein Volk wieder frei leben und … mir vielleicht verzeihen.“ Halyronax, aber auch die anderen Anführer der Drachen hörten Anassin aufmerksam zu. „Wir wissen von Deinem Verrat und wie Dir bekannt ist, waren wir in der Schlacht über eurem Dorf zugegen und haben versucht, das Schlimmste zu verhindern. Dabei ging es uns nicht um euch Elfen. Ihr habt die Situation ja erst heraufbeschworen und geglaubt, ein Bündnis mit den Dämonen wäre eine Angelegenheit, für die ihr nicht mit einem Blutzoll rechnen und die in Vergessenheit geraten würde. Doch sind wir nicht nachtragend“, warf Saresa ein. „Wir sind durchaus gewillt, euch am Kampf gegen dieses Pack teilhaben zu lassen und wir hoffen, dass ihr nicht nur ein Elf der Worte, sondern ein Krieger der Taten seid.“ Anassin nickte und nahm sich die Worte der strahlend weißen Drachenanführerin zu Herzen. „Wir werden euch nicht enttäuschen und werden euer Vertrauen, sofern ihr es in uns setzt, zu ehren und zu wertschätzen wissen. Ich spreche nicht nur für mein Volk, sondern im gleichen Ton auch für König Thramas und seine Armee.“ Der König nickte nur und war froh, nicht selbst eine Ansprache halten zu müssen. Seitdem er in luftiger Höhe auf dem Plateau stand, hatte es ihm die Sprache verschlagen und er zog es vor, den Blick auf den Boden zu heften. Dies lag nicht unbedingt an den Drachen und deren stattlicher Größe, sondern eher an der schwindelerregenden Höhe seines Standorts. König Thramas war noch nie in solch enormer Höhe gewesen und fühlte sich klein und verwundbar, jedes Mal wenn sein Blick über die von Lava durchzogene weite Ebene schweifen ließ.


  „Von jedem Volk möge der Anführer zu uns herantreten“, sprach Lygorix, der nun wieder das Wort übernahm. Ikolas, Anassin und König Thramas, als auch Natzhog traten in den Halbkreis zwischen den Drachen. Nicht höher als ein Drachenfuß standen die Sterblichen zwischen den Riesen, die ihre Köpfe zu ihnen senkten und das Gespräch nicht über ihren Köpfen fortführen wollten. „Der Einfachheit halber ….“ Anassin traute seinen Augen nicht. Er schloss sie, um sie erneut zu öffnen und eine optische Täuschung durch die sengende Hitze in Feuerschlund ausschließen zu können. Anstelle der fünf Drachen standen fünf Gestalten vor ihm, die einem Elf nicht unähnlich waren. Die Gesichtszüge waren ein wenig kompakter, die Körper ein wenig größer. „Wir sind es immer noch. Ehe ihr falsche Schlüsse zieht, diese Verwandlung hat unsere Fähigkeiten nicht eingeschränkt.“ Die Worte Saresas waren gezielt an Natzhog gerechnet, der automatisch zu seinem Beil griff und nach vorne stürmen wollte. Auf den zweiten Blick erkannte jeder der Sterblichen an der Haarfarbe der verwandelten Drachen, wen er vor sich hatte. „In dieser Gestalt zeigen wir uns sonst nicht. Nur können wir, auf eure Größe geschrumpft, einfacher mit euch sprechen und den Schlachtplan ausbreiten.“ Lygorix hatte das Wort ergriffen. In seiner elfenähnlichen Gestalt sah er viel jünger aus als Anassin. Ebenso jung und von atemberaubender Schönheit stand die weißhaarige Saresa, sowie grünhaarige Miramoxa vor ihm. Anassin war geblendet von der ungetrübten Schönheit und Jugendlichkeit dieser Wesen, die laut ihrer Aussagen schon seit Jahrtausenden lebten und diese Welten bevölkerten. „Wenn ihr die Münder wieder schließt und mit dem Staunen aufhört, können wir uns dem eigentlichen Thema widmen und den Schlachtplan erörtern.“


  Selbst Ikolas war die Spucke weggeblieben. Was natürlich gut war, da die Drachenanführer nun zu Wort kamen und sich nicht mehr mit der Schlichtung der kleinen Anfeindungen der Sterblichen auseinandersetzen mussten. „Wenn Du noch Deine Waffe wegsteckst, Natzhog …!“ Saresa warf ihm einen amüsierten Blick zu. Dieser Orc war wirklich eine blutrünstige Kreatur. So unbeherrscht und nicht von Schläue gesegnet. Aber genau richtig, um die Strategie der Drachen mit seinem Blutdurst und seinem Tatendrang zu untermauern.


  Lygorix ergriff das Wort. Sein feuerrotes Haar wehte im Wind, der heiß und trocken über das Plateau strich und den Sterblichen den Schweiß auf die Stirn trieb. „Das zerstörte Dämonenauge ist das wichtigste der ganzen Mission. Wir ahnen, dass die Sonnendrachen schon länger an einem Portal zur Unterwelt arbeiten. Wenn die Dämonen erst einmal auf unserer Welt sind, wird es nur schwer möglich, sie wieder in die Tiefen der Finsternis zu vertreiben. Wir müssen schnell handeln und dabei das Auge des Zorns so zerstören, dass es auf keinen Fall zusammengesetzt oder durch Magie wiederhergestellt werden kann. Aber stellt euch das nicht so einfach vor. Wir werden als Herren der Lüfte gegen die Sonnendrachen kämpfen. Ihr, Sterblichen, dringt in deren Höhle ein und nutzt alle euch verfügbaren Elemente zur Zerstörung des Auges. Doch nicht nur die dämonische Kugel, sondern auch magische Sperren und tödliche Zauber werden euch erwarten. Ihr müsst mit Mut, aber auch mit Verstand und mit dem Zweck eurer Mission antreten. Ein kleiner Fehler würde nicht nur euer Leben, sondern unser aller Leben in Gefahr bringen und den Sonnendrachen die Macht über die Universen verschaffen. Ehe ihr also eure Zustimmung gebt und die Schlacht gemeinsam mit uns schlagen wollt, müsst ihr euch über die wichtige Einigung eurer Krieger im Klaren sein. Nur wenn ihr Hand in Hand kämpft und in eurem ehemaligen Gegner nicht mehr den Feind, sondern euren Bruder, euren Verbündeten und Kampfgefährten seht, werdet ihr richtig handeln und eure Entscheidungen nicht egoistisch treffen. Ein einzelnes Leben wird in dieser Schlacht nicht mehr Wert haben, als es ein kleiner Arm eines Lavastroms zu euren Füßen hat. Ist euch das klar, werdet ihr zusammen kämpfen und euch nicht an eurem eigenen, sinnlosen und so kleinen Leben festklammern. Habt ihr das verstanden und seid ihr in der Lage, eure eigenen Bedürfnisse und Emotionen für die Schlacht außen vor zu lassen und nicht an euch als Individuum, sondern an uns als Streitmacht zu denken?“


  Es herrschte Schweigen. Niemand hatte den Mut, seine Antwort zu geben und vielleicht Zweifel in seiner Stimme erkennen zu lassen. Allen hier anwesenden Anführern war die Möglichkeit ihres Todes durchaus bewusst. Doch durch die Aussprache der Tausendjährigen erschien die Bedeutung des Wortes Tod in einem ganz anderen Licht. „Die Orcs kämpfen! Gegen die Dämonen, gegen die Sonnendrachen!“ Natzhog erhob seine Axt, die gefährlich und scharf in den letzten Sonnenstrahlen funkelte. „Die Trolle sind dabei! Wir fürchten das Böse nicht! Wir sind hinterlistig und die Hexen werden erleben, was passiert, wenn sie sich mit uns anlegen!“ Alle Blicke ruhten auf Anassin und König Thramas. Der König erhob das Wort. „Nirdwall und seine Streitmacht stehen an eurer Seite! Und wie sieht es bei euch aus, Elfenanführer?“ „Ich kann nur für mich sprechen. Ich werde alle hier Anwesenden und ihre Armeen unterstützen. Hat der Bote des Königs Erfolg gehabt und mein Volk zu einer Unterstützung bewegen können, sind wir als Einheit dabei. Die Sonnendrachen sollen von ihrer eigenen Bosheit und der dämonischen Magie verschlungen werden. Und wenn dies das letzte ist, was ich tue!“ Anassins Worte kamen aus der Tiefe seiner Seele. Sogar Natzhog entging nicht, dass es dem Elfenanführer mehr als ernst war. „Dann könnt ihr jetzt zurück in eure Heimat und wir treffen uns wieder hier, wenn der Mond das zweite Mal voll am Himmel steht.“ Ehe die Sterblichen sich versahen, hatten die Drachen wieder ihre hauptsächliche und eigentliche Gestalt angekommen. „Noch etwas“, Lygorix sah sich unter den neuen Verbündeten um. „Keiner hört von euch, dass ihr uns in einer anderen Gestalt gesehen habt. Das was passiert ist, werdet ihr so schnell vergessen, dass ihr schon bei der Ankunft in eurer Heimat nichts mehr von unserer Gestaltenwandlung wisst. Mein Volk wird euch auf seinem Rücken in die Heimat tragen. Aber haltet euch fest, das ist kein Ritt auf einem Pferd oder einem Greifen.“ Einige der roten Drachen traten nach vorne. Die Orcs hatten mit einem Ritt auf dem Rücken der Riesen schon Erfahrung und stiegen leichtfüßig auf. „Auf den Sieg gegen die Dämonen! Mögen sie in ihrem eigenen Blut ertrinken!“ Das waren die letzten Worte des Orcclans, ehe der Drache hoch in die Lüfte stieg und in Sekundenschnelle am Horizont verschwand. „Worauf wartet ihr, Anführer der Elfen?“ Kein anderer als Lygorix persönlich senkte sein Haupt so weit, dass der Elf sich am Hals des Drachen festhalten und auf seinen Rücken schwingen konnte. „Wohin führt Dich Dein Weg?“ Anstatt Anassin sprach König Thramas, der ebenfalls Platz auf dem Rücken eines roten Drachen gefunden hatte. „Der Elf ist mein Gast. Falls sein Volk hinter ihm steht, wird es im Morgengrauen in Nirdwall eintreffen.“ „Seid ihr bereit?“ Bis auf Landral nickten alle. Dieser wirkte ungemein bleich um die Nase und ließ erkennen, dass ihm im Gedanken an den Drachenritt nicht wohl in seiner Haut war. Er klammerte sich am Hals des Drachen fest, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Von Lygorix mit Anassin auf dem Rücken gefolgt, erhoben sich auch die anderen Drachen mit ihren Reitern hoch in die Lüfte und traten den Flug nach Nirdwall an.

  Die Zeit verging sprichwörtlich wie im Flug und ehe Anassin näher über etwas nachdenken konnte, landete Lygorix auf der Plattform der Burg von Nirdwall. Unten auf dem Platz und im Innenhof zeigten die Bürger der Menschenstadt mit ihren Fingern in die Luft und staunten. Einige Bewohner suchten in Hast das Weite, rannten anderer Bürger um und verschlossen in Panik vor den geflügelten Riesen ihre Häuser. „Beruhigt euch Volk, die Drachen kommen in Frieden!“ Erst als das Volk ihren König sah, kehrte ein wenig Ruhe in Nirdwall ein. „Vergesst nicht, der zweite Vollmond ist die Nacht, in der ihr der Welt wie sie heute ist, Lebwohl sagen werdet. Geht alles gut und treffen wir die Sonnendrachen an ihrem wunden Punkt, wird die Welt für uns alle besser. Wenn nicht, dann ….“ Lygorix nickte zum Abschied ohne den Satz zu beenden und erhob sich samt seiner Begleiter in die Lüfte. Landral entleerte seinen Magen vom Burgwall und verursachte bei Anassin, General Mormos und auch bei den anderen Versammelten einen Anfall der Belustigung. „Dein schwacher Magen wird nicht Dein bester Begleiter sein. Vielleicht solltest Du jetzt schon loslaufen, damit Du rechtzeitig in Feuerschlund bist. Oder steigst Du doch noch einmal auf einen Drachen?“ Landral winkte ab, zu schwach um etwas zu erwidern oder sich gar zu verteidigen.


  Natzhog ließ den Blick über die grünen Wälder schweifen und war froh, wieder in Tannenberg zu sein. Schon von Weitem sah er das Feuer und seinen Stamm, der sicher ein großes Wild erlegt und es zur Feier seiner Rückkehr über dem Feuer gegrillt hatte. Der wohlige Duft war schon in seiner Nase, als der Drache in einiger Entfernung vom Feuer landete. Um die Blockhütten der Orcs nicht zu beschädigen und mit seinem Gewicht dort zu landen, zog der Drache die Ebene zwischen den Bäumen vor. „Vergiss den Zeitpunkt nicht. Ich werde Dich genau hier wieder abholen. Es wäre schlau, schickst Du Deine Krieger schon ein paar Tage eher gen Feuerschlund und gewährleistest, dass sie rechtzeitig zum zweiten Vollmond in unserer Heimat sind.“ Der Orc nickte und ging mit geschulterter Axt und vor Stolz geschwellter Brust zu seinem Stamm. Auch Ugug, welcher sehr hellgrün für seinen Stamm wirkte, ging schnellen Schrittes hinter seinem Vater her. In einigem Abstand folgten die restlichen Krieger, ebenfalls mit vor Stolz geschwellter Brust und einer Botschaft für ihr Volk. Natzhog und die Krieger wurden nicht nur von einem riesigen Bären über dem Feuer empfangen, sondern auch von den Orcfrauen und den Kindern voller Aufregung und Freude begrüßt. Ehe sie von ihrem aufregenden Ausflug berichteten und sich an die Auswahl der Krieger machen würden, speisten sie ausgiebig und gossen das Bier und den Wein in ihre getrockneten Kehlen. Shadoweye beobachtete das Schauspiel aus einiger Entfernung und spürte, dass auch für sie eine Veränderung bevorstand und sie den Kriegern ihres Stammes im Kampf beistehen würde.


  Waldesend erstreckte sich unter Ikolas. Der Ritt auf dem Drachen war gar nicht nach seinem Geschmack. Wie es sich für einen Troll gebührt, zog er lieber auf seinen eigenen Füßen durch die Landen und hatte die Kontrolle über seinen Körper und seine Handlungen. Doch wollte er nicht als Feigling gelten, nachdem selbst die jämmerlichen Menschen oder der Elf dem Angebot der Drachen zugesprochen hatten. Als die Drachen landeten und Ikolas, sowie seine Begleiter auf den Boden entließen, waren diese erleichtert und verschwanden ohne ein weiteres Wort im Wald. „Denkt an die Vereinbarung, wir werden euch hier erwarten!“ Die Drachen wollten sich gerade in die Lüfte erheben, als sich Ikolas umdrehte und die Hand hob. „Wir kommen zu Fuß, ihr braucht uns nicht abholen. Wir werden rechtzeitig in Feuerschlund sein.“ Die Drachen nickten, erhoben sich und entschwanden seinen Blicken. „Noch so einen Ritt und ich kotze mir die Gedärme aus dem Leib“, spie Ikolas heraus und hustete theatralisch. Auch seine Begleiter mussten erst wieder Fühlung für den frischen und weichen Waldboden, sowie die angenehme Kühle in den Tiefen von Waldesend bekommen. Der Wald war still. Kein Geräusch war zu hören und doch spürte Ikolas, dass sein Stamm ihn bereits erwartete und hoch über seinem Kopf in den Bäumen schwang. Trolle hörte man nicht, außer sie wollten gehört werden. Nicht umsonst waren sie perfekte Fallensteller und Menschenjäger. Wenn sie gesehen oder gehört wurden, dann war es für ihr Opfer bereits zu spät und es war den Fängen der Trolle hilflos ausgeliefert. Nur selten kam es zu einem für einen Troll gefährlichen Kampf. Ihre Hinterlist war ihr Vorteil und führte immer dazu, dass sie ihr Opfer rechtzeitig lähmten und so eine Gegenwehr unmöglich machten. Ikolas lächelte bei dem Gedanken an die hilflosen Menschen, die er uns sein Volk im Wald gestellt, ausgeweidet und über dem offenen Feuer gegrillt hatten.


  In Feuerschlund war eine hitzige Diskussion ausgebrochen. Aranoxor hatte das Schauspiel beobachtet und war sofort auf der Plattform erschienen, als Lygorix von seinem Flug zurückkam und zur Landung ansetzte. „Du bringst unseren ganzen Clan in Verruf! Überlege Dir was passiert, wenn diese redseligen Sterblichen von der Gestaltenwandlung berichten. Ihr habt genau das getan, wofür ihr die Sonnendrachen ausgeschlossen und in die Welt der Sterblichen verbannt habt!“ Lygorix, erbost von dem Wutausbruch des jungen Drachen wandte sich um und baute sich zu voller Größe auf. „Glaube nicht, Unwissender, dass wir uns der Gefahr nicht bewusst sind. Aber glaube auch nicht, dass die Sterblichen sich noch daran erinnern können. Die Unterredung werden sie nicht vergessen, unsere andere Gestalt kennen sie nicht mehr. Vergiss nie die Magie, die auch wir in der Lage sind anzuwenden. Und überlege Dir, mit wem Du sprichst und ob es Dir zusteht, die Stimme gegen Deinen Anführer zu erheben!“ Aranoxor war erbost, doch hielt er sich, was für ihn äußerst ungewöhnlich war, zurück und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Höhle. Maralyxa näherte sich Lygorix. „Es war richtig, Geliebter, sehr richtig.“


  Kriegsvorbereitungen


  Nachdem sich König Thramas, Anassin und die Soldaten von ihrem Ritt auf dem Drachen erholt hatten, fielen sie in einen tiefen und unruhigen Schlaf. Anassin fand keine Ruhe und grübelte die ganze Nacht, wer von seinem Volk den Weg nach Nirdwall einschlagen und ihm im Kampf gegen die dämonischen Drachen zur Seite stehen würde. Eigentlich war es sein Kampf. Er wollte die Sonnendrachen besiegen und stolz, aber auch mit Reue im Herzen zu seinem Volk zurückkehren. Wenn sein Sohn, sein Halbbruder und die anderen Krieger seines Volkes an seiner Seite kämpften, würde seine Schuld nicht minder und er würde noch mehr Trauer verspüren, wenn einem Mitglied seines Volkes im Kampf etwas passieren würde. Er dachte an Shanra und überlegte, wie sie reagieren und was sie zu den Informationen des Königsboten sagen würde. Als der Morgen bereits dämmerte, fiel Anassin in einen tiefen aber sehr unruhigen Schlaf. Tödliche Träume, oder waren es Visionen, holten ihn ein und ließen ihn beim Aufgehen der Sonne schreiend erwachen. Schweißgebadet saß er auf seinem Lager und konnte sich nicht mehr erinnern, was ihm in seinen Träumen erschienen war. Erinnern konnte er sich aber an seinen markerschütternden Schrei, der so laut war, dass er selbst davon aufwachte.


  Ein lautes Klopfen an seiner Tür ließ ihn zusammenzucken. „Anführer der Elfen, was ist passiert? Öffnet die Tür!“ General Mormos Stimme beruhigte Anassin. „General, es ist alles in Ordnung. Ich bin aus einem Albtraum erwacht. Sobald ich angekleidet bin, komme ich heraus. Ihr müsst euch keine Sorgen machen und könnt eurer eigentlichen Tätigkeit nachgehen.“ Anassins Atem ging schwer. Aber das letzte was er jetzt brauchen konnte, war der General in seiner Unterkunft.


  Anassin stand von seinem Lager auf und trat ans Fenster. Der helle Schein der Morgensonne tat gut und wärmte seine eingeschlafenen und schmerzenden Glieder. „Der König erwartet euch. Lasst ihn nicht zu lange warten. Es gibt Neuigkeiten aus Arela.“ Als er die Information des Generals hörte, sprang Anassin schnell in seine Kleidung und riss die Tür seiner Unterkunft auf. Der General stand immer noch davor und erwartete ihn. „Ich bringe euch zum König. Aber nehmt euch in Acht, er hat nicht wohl geruht und ist ziemlich übellaunig.“ „Ich habe auch eine Vision oder einen schlechten Traum gehabt. Aber ich weiß nicht mehr, was sich vor meinem unbewussten Auge abspielte“, sprach Anassin und ließ seinen Blick über den General schweifen. Dieser blickte zu Boden und wich Anassins Blick aus. „Ihr habt ebenfalls geträumt?“ General Mormos nickte kaum merklich. „Aber erzählt es nicht dem König, ich bitte euch!“ Es war unverkennbar, wie sehr der General noch in seinem Traum gefangen war und welch schreckliche Erlebnisse seine Nachtruhe gestört haben mussten. „Ich erzähle kein Wort, General. Sorgt euch nicht.“ In den Moment schwang die Tür auf und König Thramas sah die beiden an. „Wovon wollt ihr mich nicht unterrichten?“ Er schrie förmlich und sowohl Anassin, als auch der General duckten den Kopf zwischen ihren Schultern. „Euch ist bewusst, dass ich euch peitschen und steinigen lasse, wenn ihr mir wichtige Informationen vorenthaltet? Soweit kommt es noch, dass meine Bediensteten Geheimnisse haben und sich mit den Elfen in verschwörerischen Theorien verrennen!“ Die Worte waren an General Mormos gerichtet. Aber auch Anassin fühlte sich angesprochen und versuchte, die Lage zu entschärfen und den König in Sicherheit zu wiegen. „Ehrenwerter König Thramas, hier gibt es keine Geheimnisse. Ich habe dem General lediglich von einem Traum erzählt und er sagte, dass er davon nichts hören möchte und dass ihn meine Träume nicht interessieren. So war es, König.“ Thramas beobachtete Anassin genau und spürte, dass er zwar immer noch etwas verbarg, mit seinem Traum aber keine Lüge erzählte. „Könnt ihr das bestätigen, General? Überlegt euch gut, ob ihr die Wahrheit sagt!“ Der General blickte kurz zu Anassin, dankbar für dessen Worte und nickte. „Ja mein König, der Elf hat nicht gelogen und seine Worte haben unser Gespräch wiedergegeben.“ Der König grummelte in seinen Bart und wandte sich nach einem letzten stechenden Blick auf die beiden ab. „Folgt mir, Anführer der Elfen.“ Um den König nicht erneut zu verärgern, beeilte sich der Elf und schlüpfte direkt hinter ihm durch die Tür. Diese fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss, welches im ganzen Saal widerhallte und in Anassins Ohren wie Kanonenfeuer klang. Der König drehte sich zu ihm um. „Ich bitte meine üble Laune zu vergeben. Aber die Nacht heute war nicht wirklich schlafreich und plagte mich mit einigen schlechten Träumen. Der Ritt auf dem Drachen ist wohl daran schuld. Wären wir Menschen zum Fliegen bestimmt, wären uns von selbst Flügel gewachsen.“ Der Tonfall des Königs ließ von einer wirklich üblen Laune zeugen. Doch Anassin schwieg. Es stand ihm nicht zu, über das Wohlbefinden und die Stimmung des Menschenkönigs zu urteilen und seinen Kommentar abzugeben. Außerdem hatte er nicht im geringsten die Absicht, die Wut des Regenten erneut auf sich zu ziehen und vielleicht wirklich noch gesteinigt oder gefoltert zu werden.


  Der König setzte sich an die lange Tafel und gebot dem Anführer der Elfen, ihm gegenüber an der Stirnseite Platz zu nehmen. Bei Tageslicht wirkte der Saal noch größer und aufgrund der Beleuchtung mit Kerzen und Fackeln, fast schon ein bisschen unheimlich. Dies hätte auch die Burg eines Ritters, nicht unbedingt aber das Schloss eines Regenten der Menschen sein können. Anassin ließ sich auf den Stuhl fallen und lenkte seinen Fokus auf den König.

  „Es bleibt nicht mehr lange Zeit und wir müssen eine Armee aufbauen. Eine wirklich starke Armee. Bisher ist mein Botschafter aus Arela noch nicht zurückgekehrt. Wir erwarten ihn aber in Kürze und ich hoffe, euer Volk wird sich an der Schlacht in großer Anzahl beteiligen. Wenn alle kampffähigen Krieger der Elfen antreten, auf welche Zahl kommt ihr?“ Anassin war über die Frage nicht verwundert. Doch konnte man bei seinem Volk nicht wirklich noch von einer großen Anzahl sprechen. Zog er die Kinder und Frauen ab, kam er in seiner ersten Überlegung gerade einmal auf etwa 30 Krieger. „Unser Volk hat nicht mehr viele kampffähige Männer. Ein paar Jäger, ein paar Schwertkämpfer und ein paar Elfen die mit Pfeil und Bogen, aber auch mit dem Schwert und mit magischen Kampfstrategien umgehen können sind wir noch. Die Schlacht um Arela hat uns einige gute Kämpfer gekostet. Dabei hatte sich mein Volk noch nicht einmal vom Überfall der Drachen auf Talar erholt.“ Anassins Stimme wurde bei dem Gedanken an die letzten beiden Schlachten schwermütig. Der König nickte. „30 Elfenkrieger sind besser als gar keine. Mit meiner Armee kommen wir auf ungefähr 200 Krieger und wenn ich richtig liege, sind die Orcs mit gleicher Zahl vertreten. Nur bei den Trollen habe ich keine Vorstellung.“ Der König sah Anassin an. „Glaubt ihr, dass es mit unserem Bündnis gutgehen kann? Ich bin immer noch misstrauisch bezüglich der Trolle, aber auch der selbstüberzeugten und blutrünstigen Orcs. Was in Feuerschlund bald eskaliert wäre, kann sich immer wiederholen und wird auch in der Schlacht nicht außen vor bleiben.“


  „Mein Vertrauen in Trolle und Orcs hält sich in Grenzen“, erwiderte Anassin und sprach das aus, was auch den König beschäftigte. „Doch werden die Drachenschwärme dafür sorgen, dass zwischen uns kein Krieg entflammt und sich die Orcs oder die Trolle über uns hermachen.“ „Davon ist auszugehen, Elfenanführer. Doch heißt das nicht, dass wir auch wirklich zusammenstehen und für den eigentlichen Feind unser Blut geben würden. Wenn ich mir vorstelle, dass mein Leben für das einer Lederhaut geopfert wird …, ich denke nicht, dass ich so mutig wäre. Zumal ich davon ausgehe, dass kein Orc sein Leben für euch oder für einen Anhänger meines Volkes geben würde. Genau das ist es doch aber, was die Drachen verlangen und was, das muss ich zugeben, die einzige Möglichkeit für einen Sieg über die Sonnendrachen ist.“ Die Worte des Königs klangen in Anassin wider, als wären sie aus seinem eigenen Mund gekommen Genauso dachte und fühlte er, doch hatte er geschwiegen und sich in der Hoffnung gesonnt, die Thematik würde sich von selbst erledigen und der Kampf würde die Mordlust der Orcs, sowie die Hinterlist der Trolle auf den wahren Feind richten. Nun würde jedes Volk für sich den Krieg vorbereiten und man würde zum vereinbarten Zeitpunkt zusammentreffen und direkt in diese Schlacht auf Leben und Tod ziehen. Wie das klappen sollte, das wusste Anassin auch noch nicht.


  Ein lautes Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. „König, die Elfen stehen vor den Toren! Es sind gar nicht so wenig und sie sehen kampfbereit aus!“ „Führt sie zu mir und passt auf, dass mein Volk keinen Angriff auf unsere neuen Verbündeten wagt!“ König Thramas war aufgestanden und kam auf Anassin zu. „Willst Du Dein Volk begrüßen? Folge dem General und empfange sie direkt am Tor. Vielleicht sorgt das bei meinem Volk für ein wenig Beruhigung.“ Anassin sprang auf und lief schnellen Schrittes hinter General Mormos her. In ihm überschlugen sich die Emotionen. Wen würde er sehen und vor allem, wie wären die Elfen auf ihn zu sprechen? Dass ihn der König trotz der Differenzen mit seinem Volk zum Tor geschickt hatte, ließ ein wenig Hoffnung in ihm aufkeimen und ihn vermuten, dass der König das Beste vermutete.“ Das große Tor ging mit einem lauten Quietschen auf. Flankiert von ein paar Soldaten betraten die Elfen Nirdwall. Noch keiner von ihnen war je hier gewesen, sodass die staunenden Blicke zu den hohen Türmen, den sicheren Wällen und Mauern schweiften. Anassin erblickte Gromos und Haldur, aber auch Denoros und Shakaros. Am Ende des Zuges erblickte er seine geliebte Gemahlin Shanra. Ungeachtet der Förmlichkeiten im Königreich lief er mit geöffneten Armen auf sie zu. „Geliebte, was führt Dich nach Nirdwall?“ Er hielt sie fest in den Armen und spürte ihre Freude über das unverhoffte schnelle Wiedersehen. „Du machst Witze, lieber Gemahl! Was, außer der Schlacht sollte mich in die Heimat der Menschen führen? Du natürlich, aber in erster Linie möchte ich für und mit meinem Volk kämpfen. Als Heilerin, aber auch im Kampf bin ich, wie Dir bewusst ist, nicht unerfahren.“ Shanra schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln und ließ sein schlechtes Gewissen aufflammen. Wenn ihr etwas zustieß …! „Du hättest in Arela bei den Frauen und Kindern bleiben sollen, Shanra. Ich spreche Dir Deine Fähigkeiten im Kampf und in der Heilkunst nicht ab. Aber mit Denoros und Shakarin haben wir fähige Druiden, die durchaus für Heilung sorgen und den Kampf beeinflussen können. Ich bitte Dich, meine geliebte Gemahlin ….“ Shanra legte ihm die Finger auf die Lippen. „Schweig still, Du klingst wie ein jammernder Mensch!“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie waren von Menschen umringt und auch der Botschafter des Königs war längst auf das Gespräch zwischen Anassin und der Elfenfrau aufmerksam geworden. General Mormos näherte sich und baute sich direkt vor Shanra auf. „Gibt es ein Problem?“ Seine Worte waren an Anassin gerichtet. „General, es gibt kein Problem. Dies ist meine Frau und ich wollte sie nur davon abhalten, ihr Leben im Kampf aufs Spiel zu setzen.“ Der General nickte mit dem Kopf. „Auch bei uns werden Frauen in den Kampf ziehen. Wir haben einige erfahrene Soldatinnen, aber auch Magierinnen die uns unterstützen werden. Eure Gemahlin ist also nicht die einzige weibliche Kämpferin in unseren Reihen.“ Mit diesen Worten drehte sich der General um und gebot der Elfenarmee, ihm zu folgen. Auch wenn Anassin nicht wirklich glücklich mit Shanras Entscheidung war, so würde er sie doch nicht beeinflussen können und musste sich dem starken Willen seiner Gemahlin fügen. Shanra hatte schon immer ihren eigenen Kopf und wenn sie sich etwas vorgenommen hatte, dann setzte sie es ohne Rücksicht auch durch. Die ganze Zeit fühlte Anassin sich beobachtet und ließ den Blick über die anderen Stammesgefährten schweifen. Die Blicke von Gromos und Anassin trafen sich. Doch sah der Elf keinerlei Emotion in den Augen seines Sohnes. Doch dass sowohl er, als auch sein Halbbruder Haldur noch am Leben waren ließ darauf schließen, dass sie ihren Zwist beigelegt und jeder seine Position im Stamm eingenommen hatte.


  General Mormos führte die Elfen, wie es von König Thramas befohlen war, direkt zu ihm ins Schloss. Der König stand bereits vor der Tür zum großen Saal und beobachtete die Ankunft der Arelier. Noch vor Kurzem hätte er sich nicht erträumen lassen, eine ganze Armee dieses Volkes in Nirdwall willkommen zu heißen. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Der Botschafter des Königs überholte den Trupp und trat vor Thramas. „Hier überbringe ich euch die Botschaft zur Beteiligung der Elfen an dieser Schlacht. Wie ihr seht, habe ich alle verfügbaren Kämpfer des Volkes gefunden und zu euch geführt. Ich wünschte, ihr wärt mit meiner Aufgabe zufrieden. Wenn ich denn darf, entferne ich mich jetzt.“ Der König nickte dem Botschafter zu und wandte seinen Blick auf die Elfen.


  „Willkommen in meiner bescheidenen Stadt. Ich bin hoch erfreut, so viele Kampfgefährten eures Anführers begrüßen zu dürfen!“ Die üble Laune des Königs hatte sich schlagartig gelegt. Nicht ganz unschuldig daran war mit Sicherheit der Aufmarsch der Elfen, die er in so großer Zahl gar nicht erwartet hätte. Mit seinen Augen zählte er 40 Elfen, unter denen sich junge und alte, sowie eine Frau befanden. „Sogar eine Frau hat den Weg zu uns gefunden, ich bin verwundert und überrascht!“ Anassin trat vor und gebot seiner Gemahlin Shanra, an seine Seite zu treten. „Ehrenwerter König, es freut mich Ihnen meine Gemahlin vorstellen zu dürfen. Shanra möchte uns im Kampf gegen die Sonnendrachen unterstützen und mit ihrer Kampfeskunst, sowie der Kraft der Heilung an unserer Seite stehen.“ Der König betrachtete Shanra ein wenig länger als notwendig. Für einen Elf war sie erstaunlich hübsch, stellte er fest und bewunderte ihre feinen Gesichtszüge, ihr wallendes Haar und ihren sehnigen Körperbau, welcher vollständig von Muskeln durchzogen war. Als er Anassins

  durchdringenden Blick verspürte, wandte er sich in einem Anflug von Verlegenheit ab und öffnete die Tür um den Elfen Einlass zu gebieten. Shanra fand den langen und tiefen Blick des Menschen sehr unangenehm und hatte darauf mit einer vor Scham verdunkelten Gesichtsfarbe reagiert. Anassin legte ihr beruhigend den Arm auf die Schulter und signalisierte ihr, dass sie es nicht überbewerten und nicht darauf reagieren sollte. Sie nickte kaum merklich und ließ sich von ihm in den Saal des Königs führen.


  „Ich bitte euch, Platz zu nehmen und euch von der langen Reise zu erholen. In der Zwischenzeit wird mein General die wichtigsten Anführer meiner Armee in diesem Krieg aufsuchen und sie zu unserem Gespräch hinzuführen.“ Das sonst so redselige und fröhliche Volk Anassins fühlte sich in den beengenden Mauern sichtlich unwohl und harrte der Dinge, die in Folge kommen würden. Auch wenn der Saal mehr als geräumig war, so reagierten die meisten Elfen auf einen geschlossenen Bau aus Stein ablehnend. Sie liebten die Natur und lebten in ihren Hütten aus Holz, die so viel luftiger und lebendiger als das größte Schloss aus Stein waren. Nach und nach trafen die Anführer der Soldaten König Thramas ein und nahmen an der langen Tafel Platz. Einige beäugten die Elfen mit Missbilligung und Unverständnis, andere ignorierten sie vollständig oder bedachten sie mit einem kleinen Kopfnicken. Das Unwohlsein der Elfen steigerte sich, als sie die vorwiegend deutliche Ablehnung der Menschen spürten. Doch hatten sie nicht wirklich mit einer freundlichen Aufnahme gerechnet und somit lange überlegt, ob sie sich hinter ihren Anführer stellen und ihn nach dem Bündnis mit den Menschen in dieser Schlacht unterstützen würden. Die Ehre gebot es, dem Anführer bis in den Tod zu folgen und auf sein Wort zu vertrauen. Wäre nicht der vorherige Pakt mit den Hexen erfolgt, wäre Anassin nie in die Verlegenheit gelangt, dass sein Volk die Vertrauenswürdigkeit anzweifeln und sich von ihm abwenden würde. Zu gerne hätte Anassin gewusst, wie es seinem Volk ergangen und welche Meinung sein Sohn und sein Halbbruder von ihm hatten. Doch dies war weder der richtige Ort, noch der richtige Zeitpunkt für private Gespräche oder gar einen Streit zwischen ihm und Gromos. Also verhielt sich der Anführer ruhig und riskierte nur einen gelegentlichen kleinen Blick auf die einzelnen Anwesenden seines Volkes.


  „Liebe Anwesenden, die das Schicksal unseres Fortbestehens an diesem Tage nach Nirdwall geführt hat.“, begann der König. „Wie euch allen bekannt ist, steht uns eine große und alles entscheidende Schlacht bevor. Das Bündnis der Sonnendrachen mit den Dämonen stellt nicht nur für das Reich der Menschen, sondern auch für das Reich der Elfen, der Orcs und Trolle, aber auch für die Drachen eine Gefahr dar. Entweder stellen wir uns gemeinsam der Gefahr, oder wir warten, bis die Dämonen durch das Portal an die Oberfläche drängen und unsere Welten wie wir sie kennen, übervölkern und uns dem Erdboden gleich machen. Die Macht der Sonnendrachen ist nur ein kleiner Bruchteil von dem, was die Dämonen auf uns niederregnen lassen werden. Es bleibt keine Zeit und so haben wir uns den Drachen angeschlossen und ein Bündnis ins Leben gerufen, welches alle Völker der Welten vereint und uns gemeinsam zur Vernichtung des Dämonenauges schreiten lässt. Ich sehe einige unwillige Blicke hier im Raum?!“ Der König sah sich unter den Anwesenden um. „Wer dem Bündnis nicht beiwohnen und für die Zerstörung der Universen verantwortlich sein möchte, möge jetzt aufstehen und kann diesen Saal ohne Repressalien verlassen. Doch sollte er gut überlegen, ob er das wirklich möchte.“ Des Königs Ansage war keine Drohung, sondern ein taktischer Schachzug um die letzten Zweifel auszuräumen und die Wichtigkeit der Mission und des Bündnisses ins Verständnis der Anwesenden bringen. Gromos erhob sich als Einziger. „König der Menschen, sicher werdet ihr verstehen, dass ich durch euren Boten überrascht war und nicht vollständig von der Ehrenhaftigkeit des Angebots überzeugt bin. Wie euch bestimmt nicht entgangen ist, hat unser Anführer – mein Vater – uns diesen ganzen Schlamassel erst eingebrockt. Er hat ein Bündnis mit diesem Hexenpack geschlossen und geglaubt, sie würden von unserem Volk keine Gegenleistung verlangen!“ Sein Blick war nun wieder voller Zorn und richtete sich auf Anassin. Der König hob die Hand und gebot Anassin, sitzen zu bleiben und sich nicht auf eine Diskussion einzulassen. Stattdessen erhob er das Wort und richtete es an den Sohn des Elfenanführers: „Gromos ist euer Name, wie ich bereits gehört habe. Auch ich missbillige die Handlung eures Vaters und habe ihm meinen Unmut zu diesem Bündnis bereit erörtert. Doch tut die Missbilligung oder eure Wut keinen Abbruch an der Tatsache, dass wir handeln und gemeinsam gegen das Böse ankämpfen müssen. Die alten Fehden könnt ihr begraben, wenn wir diesen Kampf gewonnen haben. Verlieren wir …“, unterbrach der König sich kurz, „spielen eure Fehden überhaupt keine Rolle mehr. Dann dann werdet weder ihr, noch euer Vater lebend aus der Schlacht ziehen und die Welt wie wir sie kennen, wird es nicht mehr geben.“


  Anassin erhob sich. „König Thramas hat recht. Ich habe einen Fehler begangen und bin bereit, für mein naives und egoistisches Verhalten zu büßen. Doch soll die Buße nicht anhand eines Endes dieser Welt erfolgen. Auf meinem Weg hierher, den ich eher zufällig beschritt, sind mir die Biester noch ein paar Mal begegnet. Sie beobachten uns. Überall wo wir sind, sind auch die Hexen. Trotz der Zerstörung der Kugel in der Schlacht über Arela haben sie noch genug Macht, um unsere ganze Existenz auszulöschen. Die zerstörte Kugel ist nur ein Bruchteil des wirklichen Auge des Zorns. Also lasset uns in Gemeinschaft kämpfen und für diese Schlacht alle Feindschaft unter uns, sowie mit den anderen Völkern begraben. Tun wir das nicht, wird das Einzige was begraben wird, unser Leben auf der Welt die wir kennen, sein.“ Nach Anassins Ansprache herrschte Ruhe. Gromos hatte sich längst wieder gesetzt und seiner Mutter einen Blick zugeworfen. Auch wenn die Wut immer noch in ihm brodelte und mit dem Anblick seines Vaters neu und stark entflammt war, rührten ihn die wahren Worte und ließen ihn die Situation neu überdenken. Wenn er selbst mit den Orcs und Trollen Seite an Seite kämpfen und sich mit den Drachen verbünden sollte, dann war die Fehde mit seinem Vater das eher kleinere Problem.


  „Wenn soweit alles geklärt ist und ihr eure Bereitschaft für ein Bündnis mit uns, sowie den anderen sterblichen Völkern und den unsterblichen geflügelten Riesen erklärt, können wir mit den Vorbereitungen beginnen. Uns bleiben nicht einmal zwei Tage und es gibt viel zu tun.“ Ein zustimmendes Murmeln machte die Runde. Niemand stand auf, um weitere Fragen zu stellen oder einen Einwurf zu bringen. Also sah der König diese Zustimmung als gegeben an und begann mit der Erläuterung der Kriegsvorbereitungen.


  „Da es auf die Gemeinschaft ankommt, habt ihr die Möglichkeit“, sein Blick richtete sich an die Elfen, „gemeinsam mit unseren Soldaten zu trainieren. Legt eure Schwerter der Hexen ab und besinnt euch auf die Waffen, die ohne dunkle Magie von euch geführt werden können. Sollte es an Waffen mangeln, so könnt ihr euch in unserem Arsenal bedienen. General Mormos übernimmt die Aufteilung und führt euch zu den Übungsplätzen. Jeder Krieger sollte sich auf die Fähigkeiten besinnen, die ihm gegeben sind und die ihm im Kampf einen wirklichen Vorteil erbringen. Die Heiler, Schamanen und Krieger mit magischen Fähigkeiten können Ynestraa trainieren und sich durch ihre magischen Fähigkeiten für die Schlacht rüsten. Ynestraa empfängt euch in den Hallen der Lüfte. Ihr werdet sie finden, da die Hallen bereits von Weitem sichtbar mit einer magischen Aura umgeben sind. Alle Anderen, folgt General Mormos und bedient euch an den Waffen.“ Die Elfen, als auch die Soldaten standen auf und folgten dem General durch die Tür. „Anassin, ihr bleibt für einen kleinen Moment hier!“ Anassin blieb auf der Stelle stehen und drehte sich zu König Thramas um. „Mit euch möchte ich gesondert sprechen.“ Anassin nahm wieder Platz und wartete, bis der König ebenfalls an seinem Platz saß. „Ist nicht alles gesagt? Auch ich muss trainieren und würde mich direkt in die Hände von Lady Ynestraa begeben.“ „Euer Tatendrang in allen Ehren. Doch habe ich mit euch weitaus mehr vor und habe Ynestraa bereits eingeweiht. Ihr sollt sowohl als Krieger kämpfen, wie auch eure Heiler und magisch begabten Kämpfer anführen. Euch fallen mehr Aufgaben zu, als es bei den meisten meiner Soldaten der Fall ist. Seid ihr euch der Wichtigkeit eurer Aufgaben bewusst und seid in der Lage, euer Volk und mein Volk gemeinsam mit Ynestraa zu führen und alle Anordnungen mit magischem Ursprung zu geben?“ Anassin war sich der großen Ehre durchaus bewusst. „König Thramas, ich verfüge nicht mehr über die Magie der Natur. Die Elemente haben sich schon lange von mir und meinem Volk abgewandt. In der Heilung können wir noch ein wenig Hilfe leisten, aber auf magische Unterstützung brauchen wir nicht zu hoffen.“ Der König sah Anassin mit einem schiefen Blick an. „Das glaubt ihr, Anführer der Elfen. Doch nur Ynestraa findet es heraus und hat Ideen, wie sie eure Magie zurückholen und euch so zu einem brauchbaren Kämpfer für die gute Sache machen kann. Geht zu ihr und hört auf das, was sie euch zu sagen hat. Sie kann eure Fähigkeiten beurteilen und kann euch helfen, die Magie der Elemente zurückzugewinnen und eure Kampfkunst durch Magie zu verbessern.“ Wenn der König seiner Sache so sicher war, würde Anassin kein zweites Mal widersprechen. Wenn Ynestraa seine Magie nicht zum Vorschein bringen konnte, dann würde er seine Zeit vertan aber den König nicht verärgert haben. Er beugte sich der Anordnung und begab sich auf den Weg zu den Hallen der Lüfte. Er wusste bereits, wo diese lagen und hatte die Magierin bereits bei einem früheren Treffen kennengelernt. Er freute sich nicht nur auf ein Wiedersehen mit ihr, auch wenn er sich nicht viel davon versprach. Noch mehr freute er sich auf das Wiedersehen mit Denoros und Shakaros, die er ebenfalls bei Lady Ynestraa antreffen würde. Ob auch Shanra sich dort eingefunden oder eher die klassische Übung im Schwertkampf vorgezogen hatte? Da sie nicht wusste, dass Anassin zu Ynestraa gehen würde, wusste er nicht, ob sie ihn dort fand. Mit großen Schritten stiefelte er los, nicht ohne vorher noch bei General Mormos vorbeizuschauen und sich ein scharf geschliffenes Schwert zu holen. Es lag zwar nicht so gut in der Hand, wie es sein Schwert der Hexen getan hatte, aber er wollte sich dem König nicht widersetzen und erkannte die Gefahr, wenn er mit der Magie der Sonnendrachen kämpfte und diese die Möglichkeit hatten, das Schwert im Kampf gegen seinesgleichen und nicht gegen sie zu lenken. Schon vor einiger Zeit hatte der König das Gespräch auf dieses Thema gebracht und auch die Anführer der Drachen hatten eindringlich davor gewarnt, mit den schwarzmagischen Waffen in die Schlacht zu ziehen und sich so zu einem manipulierbaren Opfer der Hexen zu machen. Anassin sah das blaue Leuchten um die Halle der Lüfte, die ihren Namen nicht ohne Grund trug. Eigentlich handelte es sich nicht um eine wirkliche Halle. Vielmehr war es eine Empore, die von einem halben Dach geschützt war und sich zu den Seiten offen zeigte. Er schützte die Augen vor der blendenden Sonne und betrat den Turm, durch den er auf die Empore gelangte. Augenblicklich dachte er an die Höhle der Feuerdrachen. Diese war zwar weitaus höher in der Luft und nicht von einem magischen Pulsieren umgehen, war aber ebenfalls nur über einen sehr schmalen Aufstieg in Stein gehauen erreichbar. Als Anassin die Empore erreichte, entdeckte er neben Shakaros und Denoros auch seine Gemahlin Shandra. „Ah Anassin, hat ihr den Weg doch noch zu uns gefunden! Ich dachte schon, ihr kämt nicht mehr.“ Ynestraa schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln, welches ihn schon beim letzten Mal verlegen zu Boden blicken ließ. Doch in Shanras Anwesenheit fühlte er sich noch unwohler in seiner Haut und reagierte mit einer Dunkelfärbung seiner sonst so sanften Hautfarbe. „Ihr müsst nicht verlegen werden, ehrenwerter Elfenanführer. Ich weiß, dass euch der König länger beansprucht hat und wollte euch nur eine peinliche Entschuldigung für euer Zuspätkommen ersparen. Wieder lächelte die Magierin zauberhaft und hatte sich längst in Shakaros und Denoros Herz gelächelt. Die beiden Druiden konnten den Blick von ihrer strahlenden Schönheit nicht abwenden und hegten mit Sicherheit einige wenig jugendfreie Gedanken. Aber zum Glück war die Magierin ja ein Mensch und somit in keinem Fall an den Druiden oder an Anassin interessiert. Sie wollte nur freundlich sein und genoss es, wenn sie andere Menschen kennenlernte. Hier oben in den Hallen der Lüfte war es sicherlich sehr einsam. Da nur

  magiebewanderte Menschen den Weg zu ihr fanden und Anassin nicht viele Menschenmagier bekannt waren, würde Ynestraa einen Großteil ihrer Zeit allein oder mit ihrer Magie verbringen. Sie wirkte sehr jung und fast mädchenhaft, wenn ihre langen schwarzen Haare im Wind flatterten und sich das Sonnenlicht in den strahlend blauen Augen spiegelte. Wenn ein Mensch schön sein konnte, so war Ynestraa das, was man eine Schönheit nennen und was man der Künste der Verführung beschuldigen könnte. Ob sie wirklich noch so jung war oder sich mit Magie beholfen hatte, das wusste weder Anassin, noch ein anderer der Anwesenden in der Halle der Lüfte. Sie war die Vertraute des Königs und wenn überhaupt jemand etwas über Ynestraa wusste, so war es der Herrscher von Nirdwall.


  „Mit den anderen drei Elfen habe ich bereits geübt, inwieweit ihr noch über die Mächte der Elemente verfügt. Ich bin selbst erstaunt, dass da noch mehr in ihren Geistern ist, als sie in der Lage zu erwecken sind. Der Pakt mit den Hexen liegt schwarz und belastend auf eurer Fähigkeit, die Natur zu erreichen und euren Geist für deren Macht zu öffnen. Doch bin ich in der Lage, die schwarzen Schleier aus euren Gedanken zu entfernen und euch mit meiner Hilfe dazu zu bringen, den Kontakt mit den Elementen wieder herzustellen. Ich habe mich nie der schwarzen Magie bedient, bin aber in dieser Kunst bewandert und habe mich zu dem Bösen und seiner Kraft belesen. Es wird nicht einfach und es kann schmerzhaft sein, aber ich kann euren Geist befreien und euch wieder zu den naturverbundenen Heilern und Magiern werden lassen, die ihr früher wart und die euer Volk seit jeher war. Ob es mir allerdings bis zur Schlacht gelingt, vermag ich jetzt noch nicht zu sagen. Ich werde es versuchen und bitte euch heute Abend bei Anbruch der Dämmerung zu mir. Ihr könnt jetzt gehen, bis auf euch Anassin. Euch muss ich noch prüfen und herausfinden, wie weit ihr vom Bösen infiltriert seid und ob es für euch eine reale Chance auf Abwendung des schwarzmagischen Nebels gibt.“ Während die Druiden und Shanra den Turm auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen waren, verließen, blieb Anassin und sah der Magierin in die blauen Augen. „Ich habe zwar heilen können, aber ansonsten verschließt sich die Natur vor meinen Gedanken. Ich habe keinen Zugriff auf die Elemente und habe ihre Anwesenheit in meinem Geist schon lange nicht mehr gespürt.“ Anassin war betrübt und auch die Schönheit der Magierin konnte ihn über sein Trübsal nicht hinwegtrösten. „Ich weiß, junger Elf. Ich spüre es in euren Gedanken, in den Signalen die ihr aussendet. Ihr streckt eure Fühler aus und hofft, eine kleine Zustimmung zu spüren. Doch tun die Elemente so, als würden sie euch übersehen. Euch nicht kennen.“ Ihre Hand lag auf seiner Schulter und übertrug seine Gedanken direkt in Ynestraas Wissen. „Wenn ich euch helfen sollt, müsst ihr euren Geist vollständig öffnen und müsst mir gestatten, mit meinen Gedanken in euch einzudringen. Eine andere Möglichkeit sehe ich in eurem Fall nicht. Bei euch ist es nicht einfach nur ein schwarzer Nebel. Die Sperre im Kontakt mit den Elementen zieht sich wie eine dicke Schicht Teer durch euren Geist und blockt alles ab, was von außen an euch dringen könnte. Nun geht auch ihr und findet euch heute zur Dämmerung gemeinsam mit den Druiden und eurer Gemahlin bei mir ein. Ihr habt sicher noch eine Menge zu besprechen.“ Ynestraa lächelte zauberhaft und entließ ihn. Ehe er etwas erwidern oder sich verabschieden konnte, hatte sie sich bereits wieder einem Zauberbuch zugewandt und ihn praktisch aus ihrem Geist verdrängt. Anassin schlich leise zur Treppe und nahm den beschwerlichen Abstieg vor. Am Fuße der Treppe warteten seine Gemahlin und die beiden Druiden. „Endlich haben wir ein wenig Zeit!“ Shanra strahlte den Elfenanführer an. „Doch wo können wir hingehen? Unsere Truppe schläft unter freiem Himmel kurz hinter den Toren der Stadt. „Ich glaube, geliebtes Weib, der König wird nichts dagegen haben, wenn ich euch in meine Unterkunft führe und wir dort in Ruhe sprechen können. Wie ist es Dir ergangen, wie sieht es in Arela aus?“ Fragen über Fragen. Anassin und sein Gefolge gingen in seine Unterkunft und schlossen die Tür hinter sich.

  „Willkommen in meinem bescheidenen Heim, welches ich vorübergehend in Nirdwall bezog.“ Er drehte sich einmal im Kreis und ließ den Blick über die spartanische Einrichtung schweifen. Er hätte ein Quartier im Freien nicht abgelehnt, aber der König bestand auf seine Anwesenheit im Palast und wollte ihn so wahrscheinlich vor einem Zugriff seiner Männer schützen und ihn gleichzeitig im Blick haben. Auch wenn diese sich derweil an den Elfenanführer gewöhnt hatten und ihn nicht mehr verhöhnten oder mit Steinen bewarfen, war das nicht immer so gewesen. Er erinnerte sich noch an seine Ankunft als Gefangener und die Zeit im Kerker. An die Handschellen und Ketten, in denen man ihn über den Platz führte, wo er von allen Seiten verhöhnt und verflucht, sowie mit verschiedenen Dingen beworfen wurde. Anassin war froh, dass sich die Menschen nicht mehr so feindlich und bereit zeigten, gemeinsam mit den Elfen und den anderen Völkern einer wichtigen Sache zu dienen und gegen das Böse zu bestehen. Vor allem Ynestraa kam ihm wieder in den Sinn. Sie war erstaunlich offen für einen Menschen und hatte nicht nur einen Zugang zu seinen Gedanken, sondern auch in sein Herz gefunden. Nicht auf die Art wie seine Gemahlin, aber auf der Basis des Vertrauens.


  „Gromos ist Dir immer noch gram, mein Gemahl. Er hat seine Fehde mit Haldur beigelegt und mit ihm Frieden geschlossen. Es gibt keinen neuen Anführer in Arela, auch wenn die Rufe in unserem Volk immer lauter wurden. Niemand glaubte mehr an Deine Rückkehr oder daran, dass Du wirklich auf die Suche nach den Hexen gehst. Böse Stimmen nannten Dich einen Feigling und waren sicher, dass Du durch die Universen reist und Dich auf die Suche nach anderen Elfenvölkern begibst. Nur ich habe nie aufgehört an Dich zu glauben und wusste, wenn Du nicht wieder nach Hause kommst, dann musst Du tot sein. Umso erfreuter war ich, als die Botschaft aus Nirdwall eintraf und wir vom König über Dein Leben informiert und über die gemeinsame Schlacht in Kenntnis gesetzt wurden.“ Anassin nahm seine Gemahlin in die Arme. Auch wenn ihn Gromos Reaktion wehtat, so war er doch froh, dass seine Shanra zu ihm hielt. „Wo wir gerade allein sind.“ Sein Blick richtete sich an den Druidenältesten und Denoros. „Wie verhält es sich mit den Elementen? Hört die Natur wieder auf Euch oder habt ihr noch nicht mehr Fähigkeiten, als es zu meiner Abreise der Fall war?“ Während sich Denoros immer noch im Raum umsah, setzte Shakaros zu einer Antwort an. „Unsere alten Fähigkeiten haben wir nicht, Anassin. Ich glaube auch nicht, dass uns die Elemente je wieder so vertrauen und dienen werden. Doch musste ich feststellen, dass die Heilkräfte gestiegen und auch kleine Annäherungen der Elemente zu beobachten sind. Und bei Dir?“ „Lieber Freund, bei mir hat sich nichts verändert. Ich habe zwar den General geheilt und bin so in die Gefangenschaft und später in die Entscheidung zum Bündnis mit den Menschen geraten, aber wirklich verändert hat sich nichts. Ynestraa will sehen, was sie bei mir tun kann. Bei euch ist sie guter Hoffnung und sicher, sie kann eure Kräfte aktivieren und den Schleier aus euren Gedanken nehmen. Doch bei mir … es ist wie dicker schwarzer Teer. Wenn ich heute zurückdenke, ich würde alles ungeschehen machen und mich nie mehr aufgrund meiner Ungeduld mit den schwarzen Mächten verbünden.“ Anassin seufzte schwer. „Mein Gemahl, Du kannst nichts ungeschehen machen. Aber Du kannst sicher sein, dass diese Schlacht auch für Gromos und Dich eine Möglichkeit ist, wieder zueinander zu finden. Wenn sich Deine Kräfte auf mentaler Ebene nicht wieder einstellen, dann bist Du erfahren genug, um mit dem Schwert oder dem Bogen zu kämpfen. Anders sieht es bei den Druiden aus.“ Shanra hatte recht. Anassin war nicht hilflos, nur weil er seine Fähigkeiten zur Kommunikation und Verwendung der Elemente verloren hatte. Er war nur traurig, weil er diesen Zustand selbst herbeigeführt und nur durch seine Unwissenheit und seinen Übermut erzeugt hatte.


  Es klopfte an Anassins Tür und er erinnerte sich kurz an die Situation heute Morgen. „Ja?“ Der General trat ein. „Wusste ich doch, dass ich euch hier finde.“ Der König lädt zur Feier für die Neuankömmlinge und die Soldaten. Wenn ihr vorher noch zu Lady Ynestraa wollt, dann begebt euch jetzt auf den Weg. Auch sie wird den Feierlichkeiten beiwohnen und kann sich nach Einbruch der Dämmerung nicht um eure Belange kümmern.“ Sein Blick haftete auf den Druiden und der Gemahlin des Anführers. Anassin konnte nicht deuten, ob er ihre Anwesenheit im Palast missbilligte oder ob es ihm egal war. Aus seinen Augen ließ es sich nicht lesen. „Wir brechen sofort auf, General Mormos. Ich hoffe, meine Gäste hier in meiner Unterkunft sind kein Problem für den König.“ „Ich bin nicht der König und was er darüber denkt, weiß ich nicht. Aber wenn ihr jetzt geht, muss er es ja gar nicht erfahren.“ Der General drehte sich um und verließ den Raum ebenso schnell, wie er ihn betreten hatte. Es war ihm sichtlich unangenehm, den Anführer der Elfen nicht allein vorzufinden. Da er sich das aber bereits gedacht hatte, entfernte er sich schnellen Schrittes und schloss damit aus, dem König Meldung vom Aufenthalt der Elfen in seinem Palast machen zu müssen.


  „Eine Feier zu euren Ehren, das nenne ich doch mal einen gelungenen


  Empfang!“ Anassin strahlte bis über seine spitzen Ohren und sah seine Gäste an. „Auch wenn ich den Menschenfeiern nicht wirklich etwas abgewinnen kann“, gab Shakaros zu bedenken, „ist das doch eine Ehre für uns und zeigt, dass wir nicht ganz so unwillkommen sind wie wir glaubten. Ich hoffe doch, die Menschen feiern nicht in ihren Gemäuern und nutzen die Wärme des Abends und der untergehenden Sonne.“ Anassin hatte keine Ahnung wie die Menschen feierten. Er wusste nur, dass alle Zusammenkünfte hinter verschlossener Tür und den dicken Schlossmauern abgehalten wurden. Ob das aber auch für eine Feier mit volksfremden Gästen galt, würde er selbst erst beim Dazustoßen bemerken. „Brechen wir auf. Ynestraa erwartet uns bestimmt schon.“ Anassin ging vor, gefolgt von Denoros, seiner Gemahlin und zu guter Letzt von Shakaros. Auf dem Platz wurden die ersten Vorbereitungen für das Fest getroffen. Die Bewohner Nirdwalls schleppten Holz in die Mitte des Platzes. Das sah ganz nach einem riesigen und über die Mauern hinausragenden Lagerfeuer aus. Shakaros Augen erhellten sich bei dem Anblick und er hoffte, dass das Feuer zur Feierlichkeit heute Abend gehörte. Rinder und Schweine, sowie ein paar Schafe wurden von starken Männern geschultert und ebenfalls auf dem Platz vor dem Palast verbracht. Ohne eines Blickes gewürdigt zu werden, konnte die Vierergruppe den Platz überqueren und näherte sich dem blauen Lichtschein der Halle der Lüfte. Sie stiegen die Treppen empor und sahen sich Lady Ynestraa gegenüber, die sie bereits erwartet hatte und ebenfalls von der Feierlichkeit unterrichtet war. „Nun bleibt uns noch weniger Zeit, aber wenn wir jetzt beginnen, sollten wir es eventuell bis zum Sonnenuntergang schaffen. Setzt euch nieder.“ Die vier folgten ihren Anweisungen und setzten sich auf dem erstaunlich warmen Steinboden nieder. Ynestraa schritt vor ihnen entlang und legte jedem der Elfen die Hand auf die Stirn. „Schaltet euren Geist aus. Aber zuerst bringt euch an den Ort, an dem ihr eure Fähigkeiten verloren habt. Denkt euch zurück und überlegt genau, wann ihr den Verlust eurer Magie zum ersten Mal bemerkt habt.“ Die Elfen schlossen die Augen. Shakaros stimmte einen leisen Singsang an. Doch diesmal diente er nicht der Beschwörung, sondern der Beruhigung der Anwesenden und deren Möglichkeit, schneller in die Vergangenheit zu reisen und den Anweisungen Lady Ynestraas Folge zu leisten.


  In seinen Gedanken war Anassin an dem Ort und Zeitpunkt, an dem er zum ersten Mal auf Eylenya gestoßen war. Doch er spürte nichts. Hier waren seine Kräfte bereits geschwächt. Er sah das dürre Land vor seinen Augen, die unwirtliche Steppe in der jeder Grashalm bereits in dem Moment braun wurde, als er aus der Erde kam. Er musste weiter in der Zeit zurück. Doch konnte sich Anassin nicht mehr an den Zeitpunkt erinnern und wollte schon aufgeben. Mit einem Mal verharrten seine Gedanken in einer Situation, die noch in Talar geschah. Er saß mit seinem Volk am Feuer und um sie herum grünte und blühte die ganze Natur. Hier hatte er seine Kräfte noch. Er spürte den Wind, hörte die säuselnde Stimme des Feuers und fühlte sich eins mit der Natur. Da war es! Ein böser Gedanke durchzuckte seinen Geist. Er hatte sich so lange einen Sohn gewünscht, dass er sogar schon über die Hexenmagie nachgedacht hatte. Er wollte sich mit dem Bösen verbünden und dem Unausweichlichen aus dem Weg gehen. Dass er es am Ende nicht tat und sein Sohn Gromos viele Jahre später nicht durch schwarze Magie, sondern die Macht der Liebe gezeugt wurde, spielte für die Elemente keine große Rolle. Er hatte ein Bündnis mit dem Bösen geplant und ward nur durch die Aufrichtigkeit Shanras, sowie die Ratschläge der Druiden seines Volkes allein beim Gedanken geblieben. Ab dieser Nacht waren seine Mächte praktisch verschwunden und ließen sich von ihm nur noch beschwören, wenn er ein Mitglied seines Stammes heilen wollte. Warum war es ihm so lange entgangen und er hatte immer geglaubt, dass seine Macht erst seit dem Pakt mit der Unterwelt verloren war? Kein Wunder, dass Ynestraa eine so dicke Schicht schwarzer Magie in seinen Gedanken sah.


  „Was hat euch zu den Gedanken bewegt, mein Freund?“ Anassin hörte die Stimme der Magierin aus weiter Ferne. „Ich habe mir einen Sohn gewünscht, weise Magierin. Doch war mir das Glück nicht hold und ich sah keinen anderen Ausweg.“ „Das war euer eigentlicher Wunsch. Aber nicht der Grund, dass sich eure Gedanken verfinsterten und sich dem Bösen zuwandten. Das war aber der Punkt, an dem Eylenya auf euch aufmerksam geworden ist. Seit diesem Zeitpunkt war sie in eurem Geist und hat jeden Weg mit euch beschritten. Ihr habt ihre Macht zwar nicht angerufen, doch hat sie sich fest in euren Gedanken eingenistet und jeglichen Platz für das Gute vernichtet. Ich beginne nun mit dem Zauber, … aber es könnte schmerzhaft werden und es gibt keine Gewährleistung für ein Gelingen. Seid ihr euch darüber im Klaren?“ Anassin nickte in seinen Gedanken und spürte augenblicklich einen starken ziehenden Schmerz in seinem Kopf. Seine Schreie hallten weit über den offenen Platz in Nirdwall. Die Köpfe der Menschen richteten sich empor zur Halle der Lüfte und es war ein leises, aber ehrfürchtiges Raunen zu vernehmen. Anassin spürte Ynestraas Gedanken wie Tentakeln die sich in sein Hirn bohrten, die ihm die Eingeweide aus dem Leib rissen und ihn bei lebendigem Leibe verbrannten. Der unerträgliche Schmerz ließ ihn in eine gnädige Bewusstlosigkeit gleiten.


  Der Mond stand hoch am Himmel, als Anassin aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Sein Kopf und Körper schmerzten. Er fühlte sich, als wäre er von Pferden zertrampelt oder von Orcs verprügelt worden. Shakaros beugte sich über ihn. Das erste, was der Elf bei seinem Erwachen sah, war das Gesicht des Ältesten der Druiden seines Volkes. Trotz seinem Schwindelgefühl sah er die tiefen Furchen im Gesicht des Druiden, sah die Anstrengung und Erschöpfung. „Er ist wieder unter uns!“ Shakaros drehte sich zu Ynestraa um und nun erblickte auch Anassin die Magierin, sowie seine Gemahlin und Denoros. Er setzte sich auf, doch in seinem Geist drehte sich alles. Mit trockener Stimme stellte er die alles entscheidende Frage. „Und hat es funktioniert?“ „Nun erhole Dich erstmal. Der Druide hat Dich gerade aus der Zwischenwelt zurück ins Leben geholt. Wir haben keine Eile. Ich kann Dir jetzt eh noch nicht sagen, ob die Magie vollständig aus Deinem Geist verschwunden ist. Ich kann Dir nur sagen“, Ynestraa erhob ihre schwarz verfärbten Hände, „dass ich eine ganze Menge des Übels aus Deinem Geist geholt habe. Welche Wirkung das nun auf Dich hat, werden wir nach dem Morgengrauen wissen. Jetzt lasst uns gehen. Der König erwartet uns sicher schon.“ Anassin hörte die Musik und die Stimmen, die von unten an sein Ohr drangen. Die Feier war in vollem Gange und die ausgelassene Stimmung reichte bis hinauf in die Halle der Lüfte. „Kannst Du aufstehen, Anassin?“ Er versuchte es, fiel aber taumelnd wieder auf den steinernen Boden. Ynestraa hob die Hände und murmelte einen Spruch in einer alten, für den Elfen unverständlichen Sprache. Wie ein Blitz fuhr die Energie in seinen Körper und ließ ihn neue Kraft und Lebensmut spüren. Er sprang auf seine Füße, drehte sich im Kreis und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Jetzt bin ich wieder der Alte!“ „Das hoffe ich doch nicht“, merkte Ynestraa lächelnd an und begab sich zur Treppe. „Ich meine doch nur, ich bin wieder fit und voller Tatendrang. Und nun hoffe ich auf einen kühlen Becher Rum oder einen großen Becher Wein!“ Ja, Anassin war wirklich wieder unter den Lebenden. Bis vor wenigen Minuten hätte niemand der Anwesenden in den Hallen der Lüfte geglaubt, dass Anassin aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwachen würde. Die Zauber der Magierin prallten an ihm ab. Doch waren sowohl die Kräfte von Shakaros, als auch von Denoros und Shanra wieder gestiegen. Letztendlich hatte ihn Shakaros aus der Bewusstlosigkeit geholt und seine Energie in den Körper des Anführers übertragen. Er war immer noch schlapp, konnte aber den Abstieg wagen und würde durch ein wenig Speis und Trank zu neuen Kräften kommen.


  König Thramas wartete am Aufgang zu den Hallen der Lüfte. Er hielt Lady Ynestraa die Hand entgegen, führte sie die letzte Stufe hinab und genoss die zauberhafte Magierin an seiner Seite. Es gab keine Königin in Nirdwall. Aus diesem Grund war der König für seine ausschweifenden Gelüste bekannt und es war nicht verborgen geblieben, dass er der Magierin nicht nur aufgrund ihrer Zauberkräfte zugetan war. „Hattet ihr Erfolg, Lady?“ Auf ihrem Gesicht zeichneten sich noch die Spuren der Anstrengung ab. Dies tat ihrer Schönheit aber keinen Abbruch und war kein Grund, warum das Volk Nirdwalls nicht von ihrem Antlitz geblendet sein sollte. Sie hob ihre Hände. „Seht, König Thramas. Allein diese dunkle Magie habe ich aus dem Elfenanführer gezogen. Nun habe ich sie zwar an den Händen, glaube aber nicht, dass sie in meinen Körper eingedrungen ist. Mit ein wenig Magie und Seife werde ich die Hände bis morgen zum Sonnenaufgang schon sauber kriegen.“ Sie lächelte den König verschmitzt von der Seite an. Als dieser ihre schwarzen Handflächen erblickt hatte, war er ein Stück in Sicherheit gegangen und hatte die Hand der Magierin wie eine glühende Kohle losgelassen. Darüber hatte Anassin noch gar nicht nachgedacht. Wohin ging die Magie, wenn die Magierin sie aus ihm gezogen hatte? Löste sie sich in Luft auf oder wurde sie von ihren Händen wie von einem Schwamm aufgesaugt?


  „Ihr habt nun die nötigen Voraussetzungen für die Schlacht. Jetzt macht euch für heute keine Gedanken, speist und trinkt nach Herzenslust und ruht euch im Anschluss aus. Schon morgen werden die Drachen auftauchen und wir werden uns der Gefahr stellen. Keiner weiß, ob dies die letzte Schlacht ist und ob wir heute das letzte Mal ausgelassen feiern. Also trinkt, was eure Körper vertragen können und schlagt euch die Bäuche voll!“ Der König schritt zu seinem Volk, welches augenblicklich verstummte und seine Anwesenheit im Anschluss mit lauten „Hoch lebe König Thramas“ Rufen verkündete. Er hob die Hand und gebot seinem Volk das Schweigen.

  Anassin und die beiden Druiden, sowie Shanra gesellten sich zu ihrem Volk und blickten ins monumentale Feuer. Anassin konnte weder Gromos, noch Haldur unter den Anwesenden erblicken. „Die beiden sind mit der Ausarbeitung der Strategien für die Schlacht beschäftigt“, ließ der Elf neben Anassin vernehmen. Erst im Morgengrauen zogen sich die Anwesenden von der Feierlichkeit zurück und suchten ihre Schlafstätten auf. Auch Anassin zog es vor, mit seiner Gemahlin und seinem Volk im Freien zu nächtigen und hinter den Stadttoren gen Himmel zu blicken.


  Feuerschlund – Beginn oder Ende?


  Auch Lygorix und sein Schwarm hatten in den letzten Tagen eifrig an ihrem Schlachtplan gearbeitet sich auf den alles entscheidenden Moment vorbereitet. Die Anführer der anderen Clans waren in der Zwischenzeit zu ihren Schwärmen geflogen und hatten versprochen, rechtzeitig zurück zu sein und ihre gesamten fähigen Kämpfer mitzubringen. Ebenso würden die Orcs und Trolle, die zu Fuß auf den Weg nach Feuerschlund waren, im Laufe des Tages ankommen. Auch die Menschen und Elfen wären zum Abend vollzählig unter dem Plateau versammelt. Hier würden die Anführer auf den Drachen von ihrer Heimat nach Feuerschlund reisen, während die Trupps zu Fuß in die Heimat der Feuerdrachen kommen würden. Auch wenn viele Drachen zum Transport der Sterblichen auf ihren Rücken bereit waren, fühlte sich längst nicht jeder Sterbliche auf dem Rücken der Riesen wohl. Vor allem bei den Trollen hatte der Flug für Unwohlsein gesorgt und Lygorix zu einem Schmunzeln angeregt, je länger er darüber nachdachte. Er sah sich auf dem Plateau um, hatte Maralyxa an seiner Seite und ließ die heiße Brise der Lavaströme über seine schuppige Haut streichen. Er hoffte, dass nach der Schlacht noch genauso friedlich sitzen, die Nähe seiner Gefährtin genießen und den Blick über eine unveränderte Welt schweifen lassen konnte. Was die Armada aus Drachen und Sterblichen erwartete, war auch Lygorix noch nicht bewusst. Er hatte viele Ahnungen, aber keinen Gedanken, der die Aussicht auf den Sieg oder die Niederlage in eine Richtung lenkte. Waren die Dämonen bereits auf den Welten oder hatten es die Sonnendrachen noch nicht zu einem funktionierenden Portal gebracht? Diese und andere Fragen beschäftigten ihn, während er den rotglühenden Strömen die seine Heimat durchzogen, mit den Augen folgte und jeden Moment in sich aufsaugte.


  „Wir werden siegen, geliebter Lygorix. Schau nur, wie alle Völker zusammen kämpfen und eine Armada bilden, gegen die weder die verderbten Drachen, noch die Dämonen überhaupt eine Chance haben. Leg Deine trüben Gedanken ab und glaube nicht, dass Du Dich von Deiner Heimat oder von mir verabschieden müsstest.“ Lygorix schnaubte und spürte, wie die Spannung von seinem schuppigen Körper abfiel und die Gedanken leichter werden ließ. Seine Gemahlin fand immer die richtigen Worte.


  König Thramas und Anassin warteten in Nirdwall, während die Menschen und Elfen bereits vor einiger Zeit in Richtung Feuerschlund aufgebrochen waren. Auch Ikolas war mit einem großen Trupp seiner Trolle bereits auf dem Weg und nicht mehr weit von Feuerschlund entfernt. Schon jetzt störte ihn die Hitze und er überlegte, ob die Ablehnung des fliegenden Transports wirklich schlau war. Doch in Anbetracht seiner Übelkeit nach dem letzten Ritt auf einem Drachen, zog er die Hitze in der unwirtlichen Steppe gerne vor. Längst hatten sie Waldesend hinter sich gelassen und sahen keinen einzigen Baum, kein Moos und keinen grünen Zweig mehr.

  Laute Schlachtgesänge begleiteten Natzhog und seine Armee kampfeslustiger Orcs. Schnellen Schrittes bewegte sich die Armee in Richtung Feuerschlund. Ihren Blutdurst hatten sie bereits mit einigen Kämpfen gegen Durchreisende gestillt und freuten sich auf die bevorstehende Schlacht. Natzhog würde die Anführerin der

  Sonnendrachen eigenhändig mit seiner zweischneidigen Axt erledigen. So hatte er es seinem Sohn Ugog erzählt und auch Shadoweye, die ihn nicht nur als Gemahlin im Kampf begleitete, sondern gleichzeitig als Schamanin mit in die Schlacht zog. Natzhog war stolz auf seine mutige, wunderschöne und besonders graugrün gefärbte Gemahlin. Ihre Haut war keines anderen Orcs ebenbürtig und die grünen, nach allen Seiten abstehenden Haare auf ihrem Haupt ließen sie noch wilder, noch ungestümer wirken. Ihre großen Hauern waren sanft nach oben geborgen und verlieren ihrem Gesicht etwas Animalisches, etwas Besonderes. Vor sich sahen die Orcs bereits die Ausläufer von Feuerschlund. Eingegrenzt wurde die Heimat der Drachen von himmelshohen Vulkanen die ständig Lava spuckten. Auch wenn die Hitze den Orcs zu schaffen machte, trübte es weder ihren Kampfesmut noch ihre Gier nach Blut.


  Fast zeitgleich erblickten die Menschen und Elfen, als auch die Trolle und Orcs die sich hoch in den Himmel erhebenden Vulkane Feuerschlunds. Über ihren Köpfen flogen zwei rote Drachen, auf deren König Thramas und der Elf Anassin über Feuerschlund flogen und auf dem Plateau landeten.


  Lygorix sorgte sich um die Ankunft der sterblichen Völker. Würden Trolle und Menschen oder Elfen, aber auch Orcs und Menschen aufeinander treffen, würde das Blutbad nicht bis zur eigentlichen Schlacht warten müssen. Der Frieden war trügerisch. Er wusste sowohl um den ewigen Hass der sterblichen Völker untereinander, als auch um die

  Unbeherrschtheit der Orcs und die kannibalistischen Neigungen der Trolle. Auch Menschen und Elfen waren nicht frei von Zwängen, wobei diese ohne Grund nicht unbedingt den Streit mit den anderen Völkern suchten. Beruhigend war nur, dass die Waldesend, Tannenberg, Nirdwall und Arela in unterschiedlichen Himmelsrichtungen lagen. So konnte ausgeschlossen werden, dass sich die Armeen unterwegs begegneten und eine blutige Schlacht auf ihrer Reise austrugen.


  Aranoxor trat an den Anführer heran. „Wenn ich etwas anmerken darf, werter Lygorix, so seid ihr immer noch nicht wirklich sicher mit eurer Entscheidung? Ich sehe trübe Gedanken in eurem Hirn und kann euch nur beipflichten, den Menschen und Elfen nicht zu vertrauen.“ Lygorix war die Sticheleien des Jungdrachen satt. Ebenso störte es ihn, dass dessen Gefährtin Taxana immer das letzte Wort haben und Aranoxor in seiner Aufmüpfigkeit unterstützen musste. Er dachte zurück an seine Zeit als junger Drache. Auch er war nicht immer mit den Älteren und ihrer Meinung einverstanden. Nur zu seiner Zeit hat sich ein junger Drache nicht aufgelehnt und hat sich den Anweisungen gebeugt, die ältere Drachen für den Schwarm ausgesprochen hatten.


  Zumindest meistens. Seinen Alleingang in der Welt der Sterblichen und seine Gestaltenwandlung ließ er außen vor. Damit hatte er niemandem weh getan und war sicher, dass auch niemand davon gewusst hatte. Das dem nicht so war, erfuhr er erst später und auch immer nur dann, wenn ein anderer Drache an seinen Qualitäten als Anführer zweifelte oder eine Entscheidung von Lygorix entkräften wollte. Nachdem sich die Anführer der Schwärme zum Gespräch mit den Sterblichen alle in ihre andere Gestalt verwandelt hatten, kam es zu großen Unruhen unter den Drachen. Die meisten roten Drachen waren entsetzt über die Offenheit und das Vertrauen, welches die Anführer den fremden Völkern entgegenbrachten. Welche Gefahr es für ihren Ruf und ihre Anerkennung bedeutete waren noch wage Aussagen, im Gegensatz zu den offenen Anfeindungen und den Aussprüchen, dass die Drachen nicht länger als Anführer ihre Schwärme vertreten sollten. Darüber wollte Lygorix sich im Moment keine Gedanken machen. Wenn sie diese Schlacht überstanden, könnten sie immer noch über Regeln sprechen und gegen den Zwiespalt in den Schwärmen vorgehen. Jetzt zählte allein der Feind, der, den alle gemeinsam bekämpfen und in die Flucht schlagen wollten. Bekriegten sich die Drachen oder sterblichen Völker gegenseitig, würden die Sonnendrachen gewinnen und es gäbe keine Chance auf einen Sieg des Guten in diesen Welten. Egal wer mit irgendetwas im Moment nicht einverstanden war, es war unwichtig gegen die Schlacht und die Kraft, die dieser Kampf allen Völkern kosten würde. Lygorix hoffte inständig, dass nicht nur die Drachen, sondern auch die Orcs und Trolle sich der ernsten Lage bewusst waren und für einen Moment ihre Feindschaft ad acta legten. Auch wenn sich der Glaube an eine gemeinsame Schlacht ohne Diskrepanzen zwischen den Völkern nicht vollständig in seinem Geist manifestieren wollte, so hatte der Anführer der roten Drachen doch Hoffnung und glaubte an einen vorübergehenden Waffenstillstand. Von Frieden wollte er in Anbetracht der Meinungsverschiedenheiten unter den Völkern nicht sprechen.


  Lygorix sah die Orcs in Feuerschlund einmarschieren. Es mussten hunderte sein. Durch die gesamte Ebene zog sich ein breiter Streifen graugrüner Haut. Selbst am Horizont war noch kein Ende der Orc Armee abzusehen. Noch etwas weiter entfernt, für die guten Augen des Drachen aber ebenfalls bereits sichtbar, marschierten die Trolle durch Feuerschlund. Von den Menschen und Elfen waren bisher nur König Thramas und Anassin, der Anführer der Elfen angekommen. Nachdem diese sich auf dem Rücken eines Drachen nach Feuerschlund hatten bringen und auf dem Plateau absetzen lassen, begaben diese sich die steinernen Treppen nach unten. Auch Lygorix und Maralyxa setzten zum Sinkflug auf die Ebene an. Ihre Gestalt würden die Drachen diesmal nicht wandeln. Sie wollten schon von Weitem gesehen und von den ankommenden Armeen erkannt werden. Auch in den Lüften wimmelte es, als die anderen Clans über Feuerschlund flogen und zur Schlacht bereit eintrafen.


  General Mormos führte nicht nur die Menschen, sondern auch die mitreisenden Elfen an. An seiner Seite bewegte sich Gromos, Sohn von Anassin und Shanra. Der erfahrene General spürte das Misstrauen des jungen Elfen und war sich der Tatsache bewusst, dass dieser nur aus einem Grund vorne marschierte. Er wollte seine Eignung als Anführer der Elfen zeigen und seinem Volk, sowie den anderen Mitstreitern zu erkennen geben, dass er ein besserer Anführer als sein Vater wäre. General Mormos belustigte dieses Gerangel um Macht und Anerkennung. Da er aber einen Streit zwischen dem zweifellos kräftigen Gromos und seiner Person vermeiden wollte, unterließ er jegliche Emotion und sprach mit seinem Begleiter nur die nötigsten Worte. Während die Orcs singend zum Treffpunkt zogen, die Trolle in ihrer leichtfüßigen Art der Drachenhöhle immer näher kamen, bewegten sich Menschen und Elfen eher schwerfällig. Ihnen setzte die sengende Hitze am meisten zu. Nur mit Mühe vermieden sie einen falschen Schritt, der ihnen einen abgebrannten und vollständig verkohlten Fuß beschert hätte. Die kleinen Lavaströme am Boden waren aber nicht nur beim Hineintreten gefährlich, sondern sorgten auch für eine enormer Erhitzung des Bodens und ließen jeden Schritt zu einer Qual werden. „Da vorne ist es! Wir sind gleich da!“ In weiter Ferne erblickte nun auch Gromos den hohen Fels, welcher die Höhle der Drachen war. Er folgte mit seinen Augen dem Finger des Generals und musste gegen die rotglühende Lava, sowie die kräftigen Sonnenstrahlen ankämpfen.

  „Lasst uns noch eine kurze Rast einlegen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal zum Verschnaufen kommen werden.“ Gromos blickte zurück zur Armee und sah die dankbaren Blicke der Elfen, aber auch der Menschen. Nachdem sie ein Wegstück ohne zahlreiche Lavaströme beschritten, ließ auch der General den Befehl zu einem Halt verlautbaren. Die Arme setzte sich, griff nach dem Proviant und stärkte sich von der langen und beschwerlichen Reise, sowie für die beschwerliche Mission die noch vor ihr lag. General Gromos trank einen großen Schluck aus seiner Flasche, in der, wie es beim General üblich war, ein starker Rum fast kochte und in seiner Kehle brannte. Der Rest der Truppe war froh über einen Schluck Wasser, auch wenn dieses durch die Hitze nur wenig Abkühlung verschaffte und sich wie eine heiße Brühe in ihrem Hals anfühlte. Gromos spuckte den Schluck auf den Boden. „Das kann ja keiner trinken!“ „Kaltes frisches Quellwasser wirst Du in Feuerschlund nicht finden, Sohn des Anführers. Wie Dir wahrscheinlich nicht entgangen ist, ist die einzige Flüssigkeit hier im Land heiße Lava.“ Gromos warf dem General einen bösen Blick zu und stand auf. „Wenn Du Streit suchst, dann solltest Du Dir überlegen, mit wem Du sprichst! Ich habe Dich nicht um Deine Meinung gebeten und weiß durchaus selbst, dass unter meinen Füßen das Magma kocht!“ Der General schmunzelte in Anbetracht des Wutausbruchs, blieb aber still und reizte die Situation nicht unnötig an. Wenn der junge Elf Durst verspürte, würde er das Wasser schon trinken. Und wenn nicht, dann war es auch nicht Mormos Problem. Blad trat nach vorne. „General, könnten nicht die Magier etwas gegen das heiße Wasser tun?“ Des Generals Kopf lief rot vor Zorn an. „Bist Du von allen guten Geistern verlassen, Soldat? Sollen die Magier ihre Kräfte verbrauchen, damit ihr kaltes Wasser zu trinken habt? Wir ziehen in eine Schlacht, schon vergessen?“ Ob der gereizten Stimme des Generals zog sich Blad ohne ein weiteres Wort zurück, aber nicht, ohne Gromos mit einem stechenden Blick zu bedenken. Dieser war schließlich Schuld an der Übellaunigkeit des Generals! „Der General hat recht, junger Freund.“ Unbemerkt war Ynestraa an die Seite des Soldaten getreten. „Wenn wir unsere Energien auf solche Kleinigkeiten wie kaltes Wasser vergeuden, könnten sie uns in der Schlacht fehlen. Nehmt es ihm nicht übel, die Hitze setzt uns allen zu und vertreibt jegliche gute Stimmung.“ Sie legte ihre Hand auf Blads Schulter, ehe sie sich abwandte und wieder zurück an ihren Platz ging.


  Kurz nach dieser Auseinandersetzung brach der Trupp auf. Die meisten Soldaten und Kämpfer hatten sich nicht über die Hitze der Flüssigkeit beschwert und waren zufrieden, dass sie nach dem anstrengenden Marsch überhaupt noch einen Schlauch voll Wasser hatten.


  Derweil hatten König Thramas und Anassin den Abstieg vollendet und standen hinter Lygorix und Maralyxa auf der Ebene unter dem Plateau. Sie hatten einen schattigen Platz gewählt und waren erleichtert über die Größe und schattenspendende Wirkung des Plateaus. Hier unten war es regelrecht dunkel. Die ankommenden Krieger würden die angenehme Kühle schätzen und könnten sich von der Anstrengung des Fußmarsches erholen.


  „Schaut, dort kommen unsere Männer!“ König Thramas hatte General Mormos erspäht und ebenfalls gesichtet, dass sich der Sohn Anassins an seiner Seite befand. „Die beiden haben wohl Freundschaft geschlossen?“ In des Königs Stimme schwang echte Freude mit. Nur Anassin konnte es nicht glauben und ging eher davon aus, dass Gromos überwachen und den kleinsten Fehltritt ahnden wollte. Er dachte nicht schlecht über sein eigen Fleisch und Blut, doch hatte er an Gromos eine Ader entdeckt, die im Sorge bereitete. Seine leichte Reizbarkeit war untypisch für einen Elfen. Seine Wut die schnell in Hass umschlug und ihn auch vor dem Vatermord nicht zurückschrecken ließ, hatte ihn ebenfalls mit Sorge erfüllt. Während Anassin im Schatten des Plateaus stehenblieb und weiter hinter Lygorix hervor spähte, hatte sich König Thramas auf den Weg zu seiner Armee begeben. „Von den Menschen ist also nur der König persönlich erschienen. Welch ein Wunder, dass wenigstens er sich traut und eine Schlacht nicht ablehnt!“ Die donnernde Stimme Natzhogs erklang auf dem Platz. „Ach seht, da kommt die kleine Armee der Menschen! Er ist also doch nicht allein. Und ein paar Elfen erblicke ich auch. Doch wo ist ihr Anführer? Der hat sich wohl verzogen und zieht es vor, uns die Schlacht austragen zu lassen? Genauso habe ich in doch eingeschätzt!“ Der Sarkasmus troff aus Natzhogs Stimme und versetzte Anassin in Wut. Er trat hinter Lygorix hervor und baute sich vor dem Anführer der Orcs auf. Sofort erhob dieser Seine zweischneidige Axt und bereitete sich auf einen Angriff vor. Anassin ließ sein Schwert in der Scheide stecken und machte keinerlei Anstalten, den Orc anzugreifen. „Natzhog, Anführer der Orcs. Deine Meinung über uns ist wirklich sehr amüsant. Ich bedaure sehr, dass wir nicht mit einer Armee wie ihr sie stellt in die Schlacht ziehen können. Wir haben alle Soldaten, alle Krieger und Bogenschützen vereint und werden ebenso wie ihr, an der Seite der Drachen gegen die Dämonen kämpfen. Und wie ihr seht“, fügte er noch hinzu, „ist auch der Anführer der Elfen anwesend.“ Shadoweye war neben ihren Gemahl getreten. „Als Du von einer gemeinsamen Schlacht gesprochen hast, hattest Du aber nichts von Anfeindungen unter den Völkern erwähnt. Auch ich bin kein Elfenfreund. Doch bin ich mir der Tatsache bewusst, dass wir nur gemeinsam unser Ziel erreichen. Wenn Du Dich also zurücknehmen und Deine Kräfte für die Schlacht aufsparen würdest!“ Anassin hätte bald laut gelacht, als er den Anführer der Orcs während der Ansprache seiner Gemahlin immer kleiner werden sah. Doch er verkniff sich den Ausbruch, drehte sich um und ging zurück an seine Position. Was sollte er Natzhog provozieren, hatte er doch in Erfahrung gebracht, dass nicht der große Krieger, sondern seine Frau den Ton angab. Der kurzzeitige Stimmungsabbruch bei den Orcs hielt die Armee aber nicht davon ab, weiter laute Schlachtgesänge von sich zu geben und dabei natürlich ihren Blutdurst und ihre Kraft nicht außen vor zu lassen. Zwischenzeitlich waren auch die Trolle, sowie Gromos, General Mormos und die Armee der Menschen und Elfen unter dem Plateau eingetroffen. Lygorix beäugte die Gruppenbildung mit ein wenig Unmut. Doch konnte er nicht verlangen, dass sich die Krieger der Völker vermischten und ihre alten Feindschaften vergaßen. Noch immer hoffte er, dass sein Plan nicht aus dem Ruder geriet und er die richtige Strategie gewählt hatte. Die anderen Drachenclans bevölkerten den Platz und wer jetzt hoch vom Himmel auf die Fläche rund um die Drachenhöhle blickte, sah eine Farbvielfalt und Rassenvielfalt, die er noch nie zuvor gemeinsam an einem Ort gesehen hatte. Von dem durch die Lava zerfurchten Boden war nichts mehr zu erkennen, so dicht standen die sterblichen Völker und die Drachen auf dem Areal gedrängt. In der breiten Masse gingen Lygorix und die Anführer der einzelnen Clans, sowie der Armeen der Sterblichen beinahe unter. Sie befanden sich in der Mitte der Versammlung und Lygorix erhob das Wort.


  „Ich heiße euch, diesmal mit allen Kriegern eurer Völker, erneut in Feuerschlund willkommen. Wir hatten nicht viel Zeit, doch drängt uns die Eile und ihr wisst, weshalb wir hier versammelt sind. Wenn die Sonne am Horizont verschwindet und der Mond hoch am Himmel steht, werden wir uns nach Dorona begeben und dort mit den ersten Sonnenstrahlen eintreffen. Jeder, der keine Flügel hat, kann als Drachenreiter schneller ans Ziel gelangen. Es gibt keine andere Möglichkeit, wenn ihr nicht in einem dreiwöchigen Marsch lange nach der Schlacht am Ort des Geschehens eintreffen wollt.“


  Ikolas meldete sich zu Wort. „Gibt es wirklich keinen anderen Weg, vielleicht einen Zauber der uns nach Darona bringt? Ich habe doch so einen empfindlichen Magen!“ Die Orcs lachten aus vollen Kehlen und der Vorplatz der Drachenhöhle war augenblicklich von schallendem Gelächter, sowie dem lauten Grunzen der Orcs erfüllt. „Anführer der Trolle, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir haben kein Portal in die Hexenlande!“ Ikolas verstummte und auch die Orcs beruhigten sich langsam wieder. „Hat sonst noch jemand Einwände, einen Vorschlag oder ein Problem? Wenn nicht, dann ist alles besprochen und ihr solltet die euch verbleibende Zeit nutzen, um euch zu stärken, eure Waffen zu schärfen und euch mental auf die Schlacht vorbereiten. Wir werden das selbe tun.“


  Niemand verließ den Platz. Auch die Drachen verharrten an diesem Ort. Nur Aranoxor erhob sich noch einmal in die Lüfte und betrachtete die riesige Versammlung von oben. Er war von dieser Übermacht an Farben und unterschiedlichen Gestalten so begeistert, dass er für einen kurzen Moment seine eigene Mission vergaß und beinahe glücklich wirkte. Doch tief in seinem Inneren brodelte es. Niemand wusste davon und niemand dürfte es erfahren. Sein Geheimnis war finsterer, als es die Schlacht gegen die Sonnendrachen jemals sein könnte.


  Aranoxor landete bei seinem Schwarm und ließ die Gedanken hoch oben in den Lüften.


  Bisher wusste es niemand und auch in Zukunft würde es niemand erfahren. Er musste nur schlau sein. Da er Lygorix hauptsächlicher Widersacher war, fiel er diesem besonders ins Augenmerk. Doch gerade mit seinen ständigen Vetos lenkte er von seinen eigentlichen Gedanken ab und beschäftigte den Anführer des Schwarms auf andere Weise.


  Auch Aranoxor war, wie alle anderen Drachen, der Gestaltenwandlung mächtig. Doch er war anders …

  Für die Versammlung in Feuerschlund und die Vereinigung der zahlreichen Völker war es erstaunlich ruhig auf dem Platz, selbst die Orcs hatten ihre Schlachtgesänge beendet. Anassin ließ seinen Blick bis zum Horizont schweifen und war es leid, diese sengende Hitze und Stille zu ertragen. Außer dem atmen und gelegentlichen Grunzen eines Orcs war kein Laut zu vernehmen. Fast schon gespenstisch legte sich die Stille über den Ort, von dem niemand wusste, ob er ihn noch einmal wiedersehen würde.


  Lygorix war Aranoxors Aufstieg über der Ebene nicht entgangen. Schon länger hatte er den jungen Drachen im Visier und wartete auf einen Fehler, den dieser machen würde. Er konnte nicht sagen, warum er Aranoxor nicht traute und was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Doch das ständige eigenartige Verhalten des Drachen interpretierte Lygorix nicht nur als Widerstand gegen Anweisungen. Er glaubte, es stecke mehr dahinter und hatte versucht, etwas über den Drachen in Erfahrung zu bringen. Doch seine Recherchen endeten in der Kammer, in der das Ei aus dem der Jungdrache schlüpfte ebenso lag, wie all die anderen Eier. Die roten Drachen versorgten ihre Brut gemeinsam und lagerten die Eier in einer besonders warmen, vor Licht und Diebstahl geschützten Kammer. Wer Aranoxors Mutter war, ließ sich nicht mit einem Rückschluss belegen. „Wenn wir den Sieg erlangen und unsere Heimat wiedersehen, werde ich mich intensiver mit diesem Detail der Drachengeschichte beschäftigen.“ Lygorix sprach den Satz nur in seinen Gedanken. Doch spürte er, dass sowohl Aranoxors, als auch Maralyxas Blick auf ihm ruhten. Während er den Ausdruck auf Aranoxors Gesicht nicht deuten konnte und dem auch keine größere Bedeutung beimaß, sah er in Maralyxa Ehrlichkeit, Vertrauen und die grenzenlose Liebe zu ihrem Gemahl.


  Die Drachen wirkten wie versteinert. Keine Bewegung zeichnete ihre mächtigen und von kraftvollen Muskeln gestählten Körper. Die Menschen und Elfen kämpften mit der Hitze und versuchten, ebenso ruhig wie die restlichen Anwesenden auf dem Vorplatz der Drachenhöhle zu sein. Es war ein andächtiger Moment. Ein Moment, in dem keiner der Anwesenden wusste, ob er jemals aus der Schlacht zurückkehren und diesen Kampf überleben würde. Es war ein Moment der keine Worte brauchte und den jeder Kämpfer für sich und dazu nutzte, mit sich ins Reine zu kommen. Nur die Druiden und Schamanen zeigten ließen minimale Geräusche vernehmen und Anassin sah, dass sich Shakaros und Denoros in eine tiefe Trance begeben und den Kontakt zur Macht der Natur aufgenommen hatten. Er spürte eine sanfte Hand auf seiner Schulter. „Sie beten für uns. Sie beschwören die Elemente, dass diese uns ihren Segen für die Schlacht geben und uns beschützen mögen.“ Shanra zog es vor, so kurz vor dem Kampf nicht in Trance zu gehen. Sie wollte die Schlacht mit ihrem Schwert bestreiten und würde nebenbei helfen, die Verwundeten zu heilen und die ihr gegebenen Mächte im Kampf anzurufen.


  Jeder der Versammelten sah die Sonne am Horizont untergehen und verfolgte ihren Abstieg mit wachsamen Augen. Sobald der rote Ball verschwunden war, brach eine rege Hektik auf dem Platz auf. Die Sterblichen standen auf, streckten ihre Glieder und sahen sich nach den Drachen um. Diese blickten ebenfalls in die Runde, wobei die Anführer ein leises und weder für menschliche, noch für elfische Ohren hörbares Gespräch führten.


  Lygorix wandte sich an die versammelten Völker. „Ehrenwerte Streiter und Kämpfer, Jäger und Magier, der Zeitpunkt des Aufbruchs ist gekommen. Jetzt wird sich entscheiden, wer in Zukunft über die Universen herrscht. Und ob es für unsere Völker überhaupt noch eine Zukunft gibt.“ Das andächtige Schweigen wich lauten Schlachtrufen. Die erhobenen Klingen, Äxte und Beile, die Schwerter und Bögen glänzten im fahlen Mondlicht. „Für den Sieg! Für die vereinten Völker!“ Sowohl Orcs, Drachen, Menschen und Elfen, als auch die Trolle stimmten in den Schlachtruf ein und rissen ihre Arme mitsamt der Waffen in die Höhe. Lygorix sah zu Anassin. „Steig auf, ich bringe Dich nach Dorona! Wir führen die Schlacht an! Alle Anderen, bildet eine Einheit und folgt uns!“ Jeder Kämpfer suchte sich einen Drachen, schwang sich auf dessen Rücken und riss erneut den bewaffneten Arm in die Höhe! „Wir holen den Sieg! Wir werden die Welten von den Dämonen säubern!“ Die eben noch koordinierten Schlachtrufe endeten in einem lautstarken Gebrüll, in der jedes Volk seine Stimmgewalt unter Beweis stellen wollte. Es stand außer Frage, dass die Orcs mit ihren Schlachtrufen noch weit hinter dem Horizont zu hören waren und die anderen Völker mit ihrer brachialen Stimme übertönten. Die meisten Drachen trugen einen sterblichen Krieger auf ihrem Rücken, als sie sich auf gewaltigen Schwingen in den Nachthimmel erhoben. Nur Aranoxor, Taxana und ein paar andere begaben sich ohne sterbliche Fracht auf den Weg. Da jeder Krieger Platz auf dem Rücken eines Drachen gefunden hatte, stellte niemand diesen reiterlosen Flug in Frage.

  „Flieg nicht so schnell, liebe Freundin!“ Ikolas sprach zu Saresa, auf deren Rücken er seinen Platz gefunden hatte. „Mein Magen ist die luftige Höhe nicht gewohnt ….“ Saresa ließ ein schallendes Lachen erklingen und sprach: „Ich werde mir Mühe geben. Aber bitte, speie mir nicht auf die Schuppen. Trollkotze ist das letzte, was ich auf meinem Rücken haben will!“ Trotz Saresas Lachen war es dem Troll durchaus bewusst, dass ihre Aufforderung eine ernstzunehmende Warnung war und er seinen Mageninhalt lieber bei sich behielt. Auch einigen Menschen und Elfen war es nicht wohl auf dem Rücken der Drachen. Doch waren sie so von der bevorstehenden Schlacht gebannt, dass sie in diesem Moment nicht über Übelkeit und Höhenangst nachdachten. Lygorix führte den Trupp an und gab die Richtung vor. Schon nach Kurzem ließen die Kämpfer Feuerschlund hinter sich und flogen über eine unwirtliche, sandige und staubtrockene Ebene. Dieses Areal wurde gefolgt von dichtem Wald, hohen Felsen und dem Meer, welches bei einigen Reitern für besonderes Unwohlsein sorgte. Als sie direkt über dem Meer flogen und weder geradeaus, noch rechts oder links Land in Sicht war, hatten auch die sonst so harten Orcs mit ihrem Gleichgewicht und dem Inhalt ihrer Mägen zu kämpfen. Die hohe Geschwindigkeit der Drachenflieger ließ die Landschaften unter den Kriegern entlanggleiten, als ob es sich um winzig kleine abgesteckte Areale handelte. Die meisten der Krieger hatten diesen Teil der Welten noch nicht gesehen. Einige der älteren Orcs oder Menschen waren schon bis zum Meer vorgedrungen. Da sich die Kämpfer aber nicht auf die Seefahrt einließen und sich ausschließlich zu Fuß auf dem Boden bewegten, wussten sie nicht, was sie hinter dem Meer erwartete. Den Drachen war diese Strecke nicht unbekannt. Die meisten von ihnen waren schon jenseits der Meere gewesen, beziehungsweise lebten sogar im eisigen Norden, welcher sich direkt an das Meer anschloss.


  Unter Anassin erhoben sich am Horizont hohe Berge, die von einer weißen Krone gesäumt waren. Er war froh über seinen Ritt auf dem warmen Rücken des Feuerdrachens, denn nun stob der Schnee in sein Gesicht und ließ ihn in den hohen Lüften frösteln. „Hier ist die Welt zu Ende“, erklang die schrille Stimme von Ikolas. Dem Troll war längst jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Nicht nur die

  schwindelerregende Höhe und das Nichts unter ihm, sondern auch die Kälte setzten ihm zu und ließen seinen Übermut abklingen. „Das glaubst Du? Hier ist die Heimat von Kelorax und seinen blauen Drachen.“ Als ob Saresa ihn gerufen hätte, schloss Kelorax mit seinem orcschen Reiter auf dem Rücken zu ihr auf. „Ja meine Liebe, hier unten leben wir. Der hohe Norden hat genau das Klima, in welchem sich mein Schwarm wirklich wohlfühlt. Wir lieben die Eiswüste, die in den Himmel ragenden Gletscher und die Abgeschiedenheit der Nordlanden. Hier verirrt sich kein Sterblicher hin und wenn, würde er kurz nach seiner Ankunft zu Eis erstarren.“ Zu Eis erstarrt schien auch der Orc, der auf seinem Rücken lautstark mit den Zähnen klapperte. „Wie könnt ihr in einer Eiswüste leben, hier gibt es doch nichts zum jagen und über dem Feuer rösten?!“ Kelorax lachte. „Du wirst erstaunt sein, aber an Lebewesen mangelt es in der Eiswüste nicht. Deine Augen sind nicht so gut, aber ich sehe auch von hier oben aus das weiße Wild, welches sich vergeblich auf die Suche nach Nahrung begibt und für uns nur ein bereitwilliges Opfer darstellt. Aber falls es Dir bisher noch nicht bekannt ist, wir Drachen sind nicht wie ihr Sterblichen. Wir müssen nicht täglich jagen und Unmengen an Nahrung in unsere Körper schieben. Aus diesem Grund ist es eigentlich egal, wo wir leben. Wir leben ganz ohne eure sterblichen Zwänge und Bedürfnisse.“ Der Orc war still und außer dem Klappern seiner Hauer ließ er die restliche Strecke auch keinen Laut mehr vernehmen.


  Aranoxors Herz begann heftig zu schlagen und er war froh, dass auf ihm kein Sterblicher seinen Platz gefunden hätte. Das heftige Wummern seines Drachenherzens wäre ihm sicherlich nicht entgangen.


  Das Drachenauge


  Eylenya kniete vor der großen Kugel und ließ ihre Hände über deren Oberfläche gleiten. „Verzeiht mir, Paradul, stärkster und größter der Dämonen. Ich werde euch in diese Welt holen und ich spüre, dass eure Ankunft nicht mehr in weiter Ferne liegt. Außerdem“, fügte die Hexe verschwörerisch hinzu, „sind die Drachenschwärme von uns infiltriert. Ihr glaubt doch nicht, dass ich nichts um die Eile eurer Anwesenheit in dieser Welt wüsste und die Gründe nicht kennen würde? Aranoxor ist mein Sohn, wenn ich euch daran erinnern darf!“ Der Dämon lachte in einer solch höllischen Inbrunst, dass selbst der dunklen Hexe ein Schauder über den Rücken lief. „Ich habe ihn gesehen, euren schwachen und beim roten Clan lebenden Sohn. Anstatt sich zu euch zu bekennen, lebt er in Feuerschlund und reist gerade mit seinem Schwarm und den anderen Clans und sterblichen Völkern direkt in die Schlacht gegen euch. Habt ihr euch vielleicht schon einmal überlegt, dass euer Sohn von beiden Seiten nur die Vorteile sucht?“ Daran hatte Eylenya natürlich schon gedacht, doch schloss sie die Falschheit ihres eigenen Fleisch und Blut aus. „Seit ihr wirklich sicher, dass es sich bei Aranoxor nicht um einen vollständig roten Drachen handelt?“ Eylenya nickte. „Ja mein Meister. Habt ihr nicht den goldenen Schimmer auf seinen Schuppen gesehen? Er ist viel leuchtender und sogar ein wenig heller als die anderen roten Bastarde. An seinem Hals befindet sich eine goldene Schuppe. Doch diese entfernt er, sobald sie nachwächst. Sie wäre diesem Lygorix oder seiner aufmerksamen und neugierigen Maralyxa sonst schon lange aufgefallen und hätte seine Identität preisgegeben.“ „Ich hoffe für euch, werte Eylenya, dass ihr recht behaltet. Und nun treibt eure Hexen an, wenn das Portal nicht bald steht, verliere ich mit euch die Geduld!“ Paradul war sichtlich aufgebracht und selbst Eylenya fürchtete ihren Meister, wenn er von Wut zerfressen und mit ihrer Arbeit nicht zufrieden war.


  Sie hatte schon einmal zu spät gehandelt. Das war noch gar nicht so lange her. Als sie im Dämonenauge sah, das Aranoxor die anderen Schwärme zusammenrief und deren Anführer nach Feuerschlund locken wollte, konnte sie mit ihren Drachen gerade noch eingreifen und ihn so verletzten, dass es nach einem wirklichen Kampf aussah. Sie wollte vermeiden, dass er alle Anführer nach Feuerschlund brachte und so ihren genialen Plan vereiteln würde. Wenn sie ehrlich zu sich war, fiel es ihr nicht schwer, sich mit ihren Klauen und Zähnen auf ihren Nachkommen zu stürzen, seine Flügel zu zerfetzen und seinen Hals mit ihrem Biss zu vergiften. Allerdings hatte sie insgeheim gehofft, dass Aranoxor diesen Kampf überleben würde. Daher hatte sie ihren Schwarm auch rechtzeitig zurückgerufen und sich so schon einmal den Unmut der Dämonen zugezogen.

  Während fast alle Hexen mit der Öffnung des Portals zur Unterwelt beschäftigt waren, ließ sie ihre Hand über das Auge des Zorns gleiten und veränderte das Bild in der gläsernen Kugel. Anstelle des Reiches ihres Meisters zeigte das Dämonenauge einen Himmel voller Drachen mit sterblichen Reitern auf ihrem Rücken. Ihrem aufmerksamen Blick entging nicht, dass sich Aranoxor unter dem Heer befand und er keinen Sterblichen auf seinem Rücken beförderte. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, ehe sie die Kugel erneut berührte und das ganze Ausmaß der Invasion erblickte. Die Farbe wich aus Eylenyas Gesicht und sie drehte sich aufgebracht zu den Anderen um. „Ihr müsst euch beeilen, sie sind schon im hohen Norden und werden früher als gedacht bei uns eintreffen. Macht schnell, das Portal muss vor ihrer Ankunft geöffnet sein!“ Die Hexen waren von der Anstrengung der letzten Tage bereits gezeichnet und stark geschwächt. „Wir tun was wir können, ehrwürdige Anführerin. Doch verlassen uns die Kräfte und wenn wir in diesem Tempo weitermachen, können wir unsere Gestalt noch nicht einmal für den Kampf wandeln.“ Eylenya zeigte kein Mitleid. „Ihr braucht die Gestalt nicht zu wandeln und es wird keinen Kampf geben! Wenn ihr das Portal geöffnet habt, sehen sich die Angreifer einer Armee aus den finsteren Tiefen gegenüber und können gar nicht bis zu uns vordringen! Ich hoffe, ihr habt die Wichtigkeit eurer Aufgabe nun verstanden und kommt mir nicht mehr mit eurem jämmerlichen Geheule! Ihr hört euch fast an wie die lächerlichen Menschen!“ Eylenyas Augen blitzten vor Wut. Sie wusste genau, was Paradul mit ihr machen würde, wenn er in diese Welt kam und das Portal nicht für ihn und sein Gefolge aus dem unterirdischen Reich ausreichte. Noch einmal berührte sie das Dämonenauge, bis es wieder den Blick auf ihren Meister und seine Welt zeigte. „Ich sehe, liebe Eylenya, ihr geratet langsam in Panik? Ich hoffe doch sehr für euch, dass ihr den Herausforderungen gewachsen seid. Anstatt euch um einen Kampf zu sorgen, solltet ihr uns den Weg bereiten und euch meinen Befehlen nicht widersetzen!“ Paraduls Stimme war zu einem lauten Dröhnen angeschwollen und ließ die Hexe glauben, er stünde unmittelbar vor ihr. „Das Portal reicht noch nicht aus! Selbst ich allein könnte nicht in eure Welt treten, wenn ihr euch nicht beeilt und eure Kräfte vereint. Ehe ihr weiter hier rumsteht und das Herannahen der Feinde beobachtet, könnt ihr euch selbst um das Portal kümmern!“


  Eylenya tat, wie ihr befohlen und fügte sich in den Kreis ein. Sie schloss die Augen, hob ihre Hände und sendete starke Lichtblitze zu dieser Öffnung, die nur langsam an Größe gewann. Während die Anführerin mit ihrer Stärke und bisher noch unverbrauchten Magie für eine Beschleunigung des Portals sorgte, fiel die neben ihr stehende Hexe entkräftet auf den Boden. „Steht auf und macht weiter! Wir haben es fast geschafft und die Armada ist in Kürze bei uns! Beeilt euch, uns bleibt keine Zeit zum Ausruhen!“ Mühsam richtete sich die Hexe wieder auf und ließ die blassen, kaum sichtbaren Blitze aus ihren zittrigen Händen fahren. Den Punkt zur möglichen Gestaltenwandlung hatte sie lange überschritten und war im Kampf sowieso keine Hilfe mehr. Was tat es dann, wenn sie ihre letzten Kräfte auf das Portal konzentriere und starb. Eylenyas Gedanken waren voll boshafter Kälte. Ihre eigene Angst vor dem Zorn das Dämons war so groß, dass ihre Gedanken sich in andere Richtungen ausweiteten und sie für einen kurzen Moment ihren Pakt in Zweifel stellte. Sofort schob sie diese Gedanken von sich und schoss einen besonders starken Blitz in das Portal. Das Dämonenauge glühte im goldenen Licht und ließ sie die Stimme des Meisters vernehmen.


  „So ist es gut, ich spüre die Nähe zu euch. Nicht mehr lange und wir werden in euer Reich gelangen!“


  Der goldene Schimmer wich und das Dämonenauge lag leblos auf dem Felsen. Jetzt, da es nicht vom Licht erhellt war, sah man die defekte Stelle, das fehlende Stück, welches beim Kampf über Arela auf dem Felsen zerschellt war. Das Auge des Zorns heilte sich nicht, barg aber immer noch eine immense Kraft in sich. Eylenya war es kein zweites Mal gestattet, ein Stück des Dämonenauges mit in den Kampf zu führen. Für ihre Unachtsamkeit wurde sie von Paradul bestraft und darin befohlen, das Auge des Zorns nur noch im sicheren Versteck zu nutzen und es rund um die Uhr bewachen zu lassen.


  In den eisigen Winden über dem hohen Norden waren die Krieger noch immer der schneidenden Luft und dem nicht enden wollenden Schneegestöber ausgesetzt. Am Himmel dämmerte es langsam. „Wie lange ist es noch bis Dorona?“ Seit dem Abflug in Feuerschlund hatte Anassin kein Wort gesprochen. Die Faszination der unter ihm dahin rasenden Landschaft, aber auch die Sorge um sein Volk und um alle Krieger dieser Schlacht haben ihn in tiefe Gedanken versinken lassen. Lygorix drehte den Kopf kurz nach seinem Reiter um. „Sobald wir die Eiswüste hinter uns gelassen, über die hohe Bergkette geflogen und die Sonne am Horizont aufgehen sehen, haben wir unser Ziel erreicht. Sammelt eure Kräfte noch ein wenig, es dauert nicht mehr lange.“ Anassins Herz schlug schneller. „Wir landen direkt vor der Höhle, in welcher die Sonnendrachen das Auge des Zorns beschützen. Ich hoffe, dass die das Portal für einen Eintritt der Dämonen nicht ausreicht. Aber wir haben einen Vorteil. Die Sonnendrachen versuchen schon seit Tagen, das Portal zu öffnen und die Dämonen hierher zu bringen. Dadurch sind sie entkräftet, was ihre Fähigkeiten zu Gestaltenwandlung einschränkt und die an der Portalöffnung beteiligten Hexen für den Kampf unbrauchbar macht. Dadurch sind es ein paar weniger, denke ich.“ Lygorix eiskalter Atem trübte Anassins Sicht ein. Während der Drache sprach, gefror sein Atem augenblicklich und schlug als kleine Eiskristalle in Anassins Gesicht. Die schneidende Luft nahm ihm den Atem und ließ ihn die Kälte noch intensiver spüren. Lygorix hatte die Wirkung auf den Elfen bemerkt. „Entschuldigung, ich habe nicht an einen Reiter auf meinem Rücken gedacht. Ich bin nun still.“ Anassin nickte, selbst nicht in der Lage zu antworten und zog den Kopf tief zwischen seine Schultern. Die eisige Klinge in seiner Rüstung war mit Sicherheit so gefroren, dass sie beim ersten Aufprall auf einem Gegner bersten und in tausend Teile zerspringen würde. Es wurde heller und Anassin sah am Horizont hohe Berge aufragen. Gleichzeitig breiteten sich Freude, aber auch Respekt vor der Schlacht in ihm aus. Als Elf hatte er von klein auf an gelernt, keinen Kampf auf die leichte Schulter zu nehmen und einem Gegner nicht mit Angst, aber mit Respekt vor dessen Fähigkeiten zu begegnen. Diese Schlacht würde alles von ihm und den Kriegern fordern. Vielleicht würde sie ihm sogar sein Leben kosten. Doch was war schon das Leben eines Kriegers gegen das Fortbestehen einer Welt, in der viele Völker ihre Heimat gefunden und sie als ihre Heimat ausgewählt hatten?


  Die Luft wurde wärmer und das eisige Brennen auf der Haut ließ langsam nach. Auch das Schwert an seiner Seite fühlte sich nicht mehr so unangenehm kalt an. Lygorix überquerte die Hügelkette als erstes. Die Aussicht war zauberhaft und ließ Anassin kurz den Grund ihrer Reise vergessen. Die Ebene die sich vor seinen Augen bis in die Ferne ausweitete, sah nicht aus wie ein Ort an dem Dämonen hausten. Friedlich erstreckte sich Dorona unter ihnen. Er sah große Sandwüsten, vereinzelte Bäume und Kakteen, hohe Felsen die aus dem Nichts vor seinen Augen auftauchten und sich in den Himmel zu bohren schienen. Fast hätte er diesen Teil der Welt als wunderbaren Ort beschrieben. Wäre da nicht das Wissen, dass sich hier die alles entscheidende Schlacht zutragen und über sein Leben, sowie die Leben aller anderen entscheiden würde.


  Lygorix verlangsamte seinen Flug und glitt näher auf den Boden zu. „Willst Du hier landen?“ Der Drache schüttelte den Kopf. Anassins Puls hatte sich erneut beschleunigt. Diese Sonnendrachen hatten sich wahrlich ein schönes Fleckchen dieser Welt ausgesucht. Sie mussten von hier verschwinden! Nicht nur von hier, sondern natürlich gänzlich von dieser Welt.


  Von hinten schob sich Aranoxor nach vorne und flog neben Lygorix her. „Anführer, soll ich einen Spähflug wagen und euch über die Aktivitäten berichten?“ Lygorix überlegte kurz. Sein ungutes Gefühl bezüglich Aranoxor hatte sich in den letzten Stunden eher verstärkt. Je näher sie Dorona kamen, umso unwohler fühlte sich Lygorix im Bezug auf den Drachen. „Ich befinde eure Idee für gut. Doch ist es für euch allein zu gefährlich. Ihr nehmt Taxana und Ligonax mit.“ Aranoxors Miene verfinsterte sich. „Vergesst nie, dass ich schon einmal in der Nähe war und die Anführer der Schwärme nach Feuerschlund berufen habe.“ Über die Reaktion des Drachens war Lygorix nicht nur entsetzt, sondern regelrecht erschrocken. Seine schlechten Gedanken ergriffen starken Besitz von ihm und ließen ihn spüren, dass mit dem Drachen irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Er würde doch nicht …? Doch anstatt auf die Wut des Jungdrachen zu reagieren, fuhr er in ruhigem Ton fort. „Das habe ich nicht vergessen, schließlich kamt ihr zerfetzt, blutüberströmt und mehr tot als lebendig in Feuerschlund an. Und das, ehe ihr eure eigenständige Mission überhaupt beenden konntet. Ihr nehmt die beiden mit. Das ist kein Wunsch, sondern ein Befehl. Vergesst ihr nicht, wer euch in die Schlacht führt und wer hier das Sagen hat!“ Bei den letzten Worten schwoll Lygorix' Stimme an und zeigte Aranoxor, dass jeglicher Widerspruch zwecklos war. Dieser rief Taxana und Ligonax zu sich, betraute sie mit seiner Anordnung und entließ sie in die Weiten von Dorona. Lyorix Blick folgte den Dreien, bis sie hinter einem Felsmassiv verschwunden waren. Er beschloss, sich der Höhle der Hexen von hinten zu nähern und so nicht nur den Überraschungsmoment für den Kampf, sondern auch die Kontrolle über Aranoxor zu behalten. Die anderen Anführer hatten zwischenzeitlich zu Lygorix aufgeschlossen. „Was macht euch so ungehalten, Anführer der roten Drachen?“ Halyronax ließ seine Augen auf dem roten Drachen ruhen. „Ich weiß es nicht“, gestand Lygorix. „Aber ich habe ernsthafte Zweifel an Aranaxor.“ „Zweifel, in welchem Punkt?“ Halyronax war hellhörig geworden. Auch ihm war der aufmüpfige rote Drache bereits ins Augenmerk gelangt. Doch tat er dessen Verhalten als jugendlichen Charakterzug ab und hatte nie darüber nachgedacht, dass ein tiefsitzenderes Problem die Ursache für seine Auflehnung gegen jede Entscheidung des Anführers sein könnte. Die Drachen schwebten lautlos in der Luft und hatten den Flug vorübergehend eingestellt. „Erzählt mir von euren Gedanken. Sofern sie für diese Schlacht wichtig sind. Ich habe das Gefühl, dass ihr hinter Aranoxor etwas anderes vermutet. Glaubt ihr vielleicht, der Drache ist mit den Dämonen im Bunde?“ Lygorix atmete schwer aus. Halyronax hatte seine tiefsten Gedanken ausgesprochen und sie ihm so besonders schmerzhaft vor Augen geführt. Er fuhr fort: „Aber er war doch so stark verletzt und hat es gerade noch nach Feuerschlund geschafft? Hat von den Golddrachen erzählt, die ihm auf seinem Weg aufgelauert und ihn von seinem Vorhaben abgebracht haben, die Anführer aller Schwärme bei euch zu versammeln!“ „Das ist mir durchaus bewusst“, antwortete der rote Anführer. „Aber habt ihr euch die Schuppen Aranoxors jemals im Sonnenschein angesehen? Erscheinen sie nicht immer ein wenig golden und sind nicht so rot, wie es bei mir und den anderen unseres Schwarms der Fall ist?“ Darüber hatte Halyronax noch gar nicht nachgedacht. Wohl aber war ihm aufgefallen, dass der Drache immer eine faustgroße Wunde unter dem Hals trug. Eine Wunde, die immer frisch aussah und nie heilte. Auch nach der Heilung durch Maralyxa nach dem Angriff der Sonnendrachen hatte sich diese Wunde nie geschlossen. Die Haut um das rohe, puckernde Fleisch hatte einen leicht goldenen Schimmer. „Wie kann das sein …?“ Halyronax sah Lygorix an und bekundete, dass er auf diese Frage eine Antwort wünschte. „Ich bin in der Geschichte unseres Schwarms weit zurückgegangen. Du weißt, die Eier unserer Nachkommen lagern alle zusammen gut bewacht in einer Kammer, in der die Jungdrachen sich entwickeln und schlüpfen können. Es ist eigentlich unmöglich, dass sich ein fremdes Ei in dieser Kammer befindet.“ Lygorix sah den Anführer des schwarzen Schwarms an. Dieser überlegte kurz, ehe er eine augenöffnende Äußerung von sich gab: „Es geht auch nicht um ein fremdes Ei. Aranoxor hat offensichtlich Vorfahren unter den roten Drachen. Entweder sein Vater, oder aber seine Mutter ist einer von euch. Nur der andere Teil, … der wird vom goldenen Schwarm sein. Nur so lässt sich die Idee beenden, sollte es sich bei Aranoxor wirklich um einen halb goldenen Drachen handeln.“ Lygorix starrte auf den Boden unter sich und mit einem Schlag fiel die Erkenntnis wie Schuppen von seinen Augen. „Ihr habt es gesehen! Ich weiß allerdings nicht, wie das Ei in unsere Kammer kam. Denn wenn es so ist, wie ihr vermutet und wie ich ebenfalls denke, dann ist sein Vater ein roter Drache und seine Mutter einer dieser …, dieser verderbten Sonnendrachen!“ Auch wenn Lygorix leise sprach, schnappten die um ihn fliegenden Drachen einige Wortfetzen des Gesprächs auf. Ein ungläubiges Murmeln ging durch den Schwarm, welcher noch immer unbewegt am Himmel schwebte.


  „Was, … was können wir jetzt tun?“ Lygorix Stimme nahm einen gehetzten und fast verstört klingenden Ton an. „Beruhigt euch, Anführer der Roten. Ihr habt bis jetzt mit Aranoxor gelebt, nun braucht ihr keinen Entschluss übereilen. Oder glaubt ihr, er ist ein Verbündeter der Sonnendrachen?“ Daran hatte der Anführer noch gar nicht gedacht. Doch je mehr er seine Gedanken in diese Richtung schweifen ließ, umso mehr manifestierte sich vor seinen Augen ein erschreckendes Bild. „Das schließe ich nicht aus. Er ist für seine Alleingänge bekannt, grenzt sich aus dem Schwarm aus und ist manchmal tagelang verschwunden. Wenn er von seinen Reisen zurückkommt, ist die Wunde am Hals meist frisch und es sieht aus, als ob er eine nachwachsende Schuppe entfernt hat.“ Lygorix fuhr in seinen Gedanken fort. „Eine Schuppe, die wahrscheinlich von goldener Farbe ist und sein Blut des goldenen Schwarms verraten würde.“ Anassin hatte das Gespräch der Drachenanführer mit Aufmerksamkeit verfolgt und selbst über dessen Inhalt nachgedacht. Auch ihm war diese Wunde aufgefallen und er hatte den leicht goldenen Schimmer der gesunden Haut um die Fleischwunde gesehen. Doch wäre er nie im Leben darauf gekommen, dass … „Was sagst Du da, Elf?“ Lygorix wandte ihm den Kopf zu und auch Halyronax Augen richteten sich auf den Elfenanführer. Dieser, von den stechenden Blicken der Drachen ein wenig verschüchtert, sprach leise und hielt dem Blick Lygorix stand. „Ich sage, oder vielmehr ich vermute, dass sich an der wunden Stelle eine goldene Schuppe befindet. Aranoxor hat eine sehr schillernde, leicht golden schimmernde Schuppenfärbung, die vor allem an den Flügeln stark ausgeprägt ist. Wenn er nun am Hals eine Schuppe von reinem Gold besitzt, wäre seine Identität bereits entlarvt worden. Was bleibt ihm also übrig, außer diese Schuppe am Nachwachsen zu hindern und sie zu entfernen?“ Der kleine Elf hatte recht. Da musste erst ein Sterblicher kommen um dem roten Drachenanführer zu sagen, was dieser sich nie auszusprechen gewagt hätte? Lygorix ließ die Worte Anassins sacken und atmete hörbar aus. „Wenn dem so sei, Anführer der Elfen, dann stehen wir vor einem viel größeren Problem. Wer im Besitz einer

  Drachenschuppe ist, kann damit den Kontakt zu ihrem Besitzer herstellen. Das heißt, wenn Aranoxor die Schuppen von seinem Körper entfernt und sie Eylenya und ihrem Hexenpack übergibt, könnten die …! Nein, das darf nicht sein! Daran könnte unsere ganze Strategie scheitern! Ein Verräter in unseren Reihen, einer, der den Pakt mit den Dämonen eingeht und die Sonnendrachen über alle unsere Gedanken und Gespräche in Kenntnis setzt ….“ Lygorix Stimme war angeschwollen und die meisten Drachen, aber auch die sterblichen Reiter hatten seinen Worten gelauscht. Unruhe breitete sich sich aus. Der auf Kelorax sitzende Natzhog hob seine zweischneidige Axt hoch in den Himmel und schrie: „Tot dem Verräter, schlitzt ihn auf und verstreut seine jämmerlichen Eingeweide über der Wüste! Worauf warten wir noch?“ Anassin warf dem Anführer der Orcs einen warnenden Blick zu. „Das ist vielleicht der falsche Zeitpunkt, um über ein anderes Volk zu entscheiden und euren Blutrausch zu verlagern. Wenn es an dem ist und Aranoxor unser Feind ist, wird er ebenso wie die Hexen in der Schlacht fallen. Verhaltet euch ruhig, oder wollt ihr, dass sie euch schon von Weitem hören?“ Kaum hatte Anassin die Worte ausgesprochen, näherten sich vom Horizont drei Drachen. „Sie kommen, was wollen wir tun?“ Lygorix sah Halyronax und Kelorax an. „Wir tun nichts. Wir tun nichts, da wir nichts wissen. Bisher sind es alles Vermutungen und ich denke, solange wir keinen Beweis haben, sollten wir uns ruhig verhalten. Und beobachten“, fügte Halyronax noch an und sah den Dreien entgegen. An der Spitze flog Aranoxor, dessen Schuppen wirklich viel glänzender als die von Taxana und Ligonax waren.


  Die Schwärme standen unbewegt am Himmel und erwarteten die Ankunft der Späher. Aranoxor flog direkt auf Lygorix zu. „Dort unten ist alles ruhig. Bisher scheint niemand von unserer Ankunft zu wissen und auch die Dämonen …, wir haben haben keine der Kreaturen aus der Unterwelt gesehen. Doch sollten wir uns beeilen, es wird nicht mehr lange so ruhig sein.“ Aranoxor und seine Begleiter reihten sich wieder in den großen Schwarm ein. Lygorix atmete noch einmal durch, sah die anderen Anführer an und nickte kurz. Dies war nicht nur das Zeichen zum Aufbruch, sondern auch das Signal, dass das eben geführte Gespräch nicht fortgesetzt wurde. Was er sehen musste und wollte, war ihm beim eben auf Aranoxor gelenkten Blick nicht entgangen. Die Wunde unter dem Hals war frisch und am Rand funkelte seine Haut wie pures Gold. Er fragte sich nur, wo er die Schuppen lagerte und hatte bei diesem Gedanken ein mehr als ungutes Gefühl. Sicher wussten die Sonnendrachen längst Bescheid. Wenn Eylenya die Schuppen in ihrem Besitz hatte, würde sie jedem Wort der Drachen folgen und jeden Winkel ihrer Höhle kennen.


  „Seit ihr bereit?“ Nur kurz drehte Lygorix seinen Kopf in Richtung der Kämpfer, egal ob in geflügelter oder auf den Drachen sitzender Form. „Lasst uns die Schlacht gewinnen! Sieg den unseren Welten, Tot den Dämonen!“ Die lauten Schlachtrufe hallten über die Ebene, die bis vor kurzem noch ruhig und schlafend vor ihnen lag. Nachdem Aranoxor zurückgekommen war, würde die Strategie wie besprochen durchgeführt und sie würden sich der Höhle nicht von hinten, sondern direkt vom Eingang aus nähern. „Kennt jeder Krieger seine Aufgabe und ist auf einen harten Kampf eingestellt?“ Lygorix erhob sich weiter in die Luft, während er diese Frage im schallenden Tonor über der Ebene erklingen ließ. Die lauten Schlachtrufe der Orcs, Trolle, aber auch der Menschen und Elfen ließen ihn seine Sorge für einen kurzen Moment vergessen und motivierten ihn für einen Kampf, den sie unmöglich verlieren durften. Unter sich erstreckte sich der Fels, in dem sich die Sonnendrachen eingerichtet und in dem sie das Auge des Zorns aufbewahrt hatten. Auf der riesigen Ebene vor dem Fels war immer noch keinerlei Bewegung zu erkennen. Es war fast schon zu ruhig, schoss es dem Anführer der Roten durch den Kopf. So ruhig, als ob die Sonnendrachen bereits mit unserer Ankunft rechnen und uns einen besonderen Empfang bereiten wollen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie, seitdem sie den kalten Norden hinter sich gelassen hatten, kein Lebewesen unter sich gesehen hatten.


  Aranoxor lächelte in sich hinein. Nicht einmal Taxana oder Ligonax hatten bemerkt, wie er die herausgerissene Schuppe über der Höhle der Sonnendrachen fallen lassen hatte. Niemand hatte den kleinen Skorpion bemerkt, der sie mit seinen Greifern aufgenommen und in die Höhle im Fels getragen hatte. Niemand!


  Wenn der Schein trügt


  Die Hexen bemühten sich, den Eingang des Portals nicht nur zu halten, sondern ihn zu vergrößern. „Wir haben es gleich geschafft! Gebt eure letzten Kräfte, der Feind ist schon lange in unserem Reich. Wenn wir Dorona jetzt nicht verteidigen, wird es diesen Landstrich nicht mehr lange geben!“ Eylenya war selbst außer Atem, doch hielt sie alle Kräfte über die sie verfügte in ihren Händen und schleuderte sie auf das Portal zu. Die knisternde Atmosphäre verkündete die Erschaffung und zeigte sich als Zeichen dafür, dass die Unterwelt nicht länger von der überirdischen Welt getrennt sein würde. „Nur noch ein kleines Stück meine liebe Eylenya, dann bin ich bei euch und kann euch für eure Hilfe und Treue danken.“ Paradul sprach aus dem Dämonenauge zu ihr und ließ sie für einen kurzen Moment innehalten. Sofort deutete das Flimmern des Portals an, dass es ohne ihre eigene Magie nicht aufrechterhalten oder gar für den Übergang der Dämonen gefestigt werden konnte. „Lass jetzt nicht nach, ihr habt es fast geschafft!“ Paraduls donnernde Stimme diente ihr als Warnung und als Motivation, die letzte Kraft in das Portal zu verwenden und den Weg endlich freizumachen. Unter ihrem Gewand hatte sie die faustgroße goldene Schuppe verborgen und spürte, dass die ersten Drachen bereits auf dem Platz vor der Höhle landeten. Die Zeit war knapper, als es ihr lieb und bewusst war. Noch einmal schloss sie die Augen, erzeugte einen riesigen Lichtblitz in ihrer Hand und schoss diesen direkt ins Portal.


  „Ja, ihr habt es geschafft! Ihr habt wirklich ein Portal für unsere Ankunft in eurer Welt erschaffen! Ich werde euch zum Dank mit einer grenzenlosen Magie aus meinem Reich bedenken, liebe Eylenya!“ Vor Stolz und Aufregung vergaß sie fast, dass das Portal nun zwar geöffnet war, aber auf jeden Fall gehalten werden musste. Nur sie allein verfügte noch über die Kraft, die für diese ehrenvolle und schwierige Aufgabe nötig war. Als die erste schwarze Gestalt mit rotglühenden Augen aus dem Portal sprang und einen schwefeligen Gestank mit sich brachte, hätte die Anführerin der Golddrachen vor Freude in die Luft springen können. Die Kreatur sah sich in der Höhle um und nahm Kurs auf das Auge des Zorns. In einer für Eylenya fremden Sprache redete die Kreatur mit dem Meister. In der Zwischenzeit quollen immer mehr dieser Kreaturen aus dem Portal. Der Gestank und die Hitze in der Höhle trieben Eylenya den Schweiß auf die Stirn. Sie hielt das Portal, gemeinsam mit den anderen Hexen und sah der Invasion dieser Kreaturen mit Freude entgegen. „Seht sie euch an, meine Armee der Dämonen. Die unbesiegbaren Kreaturen der Unterwelt. Bis ich persönlich bei euch erscheine, habt ihr, liebe Eylenya, die Befehlsgewalt über diese Armee und könnt euch auf ihre Magie, ihre Fähigkeiten und euren Sieg verlassen.“ Immer mehr der Kreaturen strömten aus dem Portal und füllten die Höhle. Der Gestank war kaum mehr zu ertragen und ließ Eylenya gequält husten. Während sie das Portal weiter hielt, waren ihr die Worte des Meisters nicht entgangen. „Ihr kommt nicht zu uns? Ihr sendet nur eure Armee?“ Ihre Worte klangen barscher als sie es beabsichtigt hatte. Paradul lachte hämisch. „Der Meister erscheint, wenn ihr eure Welt für mich vorbereitet und von dem Schmutz der Sterblichen und …“, er spuckte hörbar aus, „diesen Drachen befreit habt. Dann habt ihr einen mir ebenbürtigen Empfang vorbereitet und könnt mich persönlich willkommen heißen. Bis dahin wird sich meine Armee unter eurer Befehlsgewalt um die Angelegenheit kümmern und euch unterstützen.“ „Aber Meister, wir haben unsere vereinten Kräfte in das Portal gesteckt und sind kaum noch in der Lage, uns auf den Beinen zu halten.“ So langsam verlor Paradul die Geduld mit dieser Hexe. Als er den Pakt mit ihr schloss, wirkte sie stärker und entschlossener. In letzter Zeit hörte er sie häufiger wehklagen und nachdem sie den Teil des Dämonenauges auf dem Fels zerspringen ließ und sich dann feige aus dem Kampf entzog, in dem sie sich und ihre Begleiter zu einem Lufthauch werden ließ, bereute er diesen Pakt. Wenn sie wirklich geglaubt hatte, dass seine besten Krieger der Unterwelt oder er selbst an einem Kampf gegen die Sterblichen teilnahmen, dann war sie dümmer als er es vermutet hätte. Doch noch war die Zeit nicht reif, sich von ihr zu lösen und so seine einzige Möglichkeit, nach oben zu gelangen, zu zerstören. Für ihn zählte allein das Portal und die Säuberung der Welten in denen die Hexe lebte. Um sie würde er sich später kümmern. Dann, wenn er wirklich durch das Portal trat und entscheiden würde, ob er sich die Welt mit den Sonnendrachen teilte oder auf ihre Präsenz in den Universen gut verzichten konnte.

  „Ich werde euch jetzt eurer Aufgabe überlassen und über euch, sowie die Tiruhimaner wachen. Ehe ihr euch der Schlacht stellt, berührt das Auge des Zorns und ladet eure magischen Fähigkeiten und eure Energie auf. Aber vergesst nicht, einen Strahl auf das Portal zu lenken.“ Eylenya blickte zu dem Portal, welches sich nach wie vor hielt, sicher aber in sich zusammenbrechen würde, wenn die Kräfte der Hexen endgültig verbraucht waren. Sie legte ihre Hand auf das Dämonenauge und murmelte eine Beschwörung, anhand der sich ein breiter Lichtstrahl genau auf das Portal richtete. Gleichzeitig erlangte auch sie an Stärke und spürte, wie die dunkle Energie sie von den Füßen bis in die Haarspitzen ausfüllte. Sie winkte die anderen Hexen zu sich heran und gebot ihnen, ebenfalls das Auge des Zorns zu berühren. Die Schwäche wich einer magischen Kraft und ließ die goldenen Haare von einer schwarzen Aura umwoben wirken.


  „Es ist soweit. Ihr solltet euch euren Gegnern stellen und meine Armee mitnehmen. Denkt daran, dass Auge des Zorns muss bewacht und vor der Zerstörung bewahrt werden. Es wäre also gut, wenn ihr einen Teil meiner Tiruhimaner damit betraut.“ Paradul wurde unsichtbar.


  Die Drachen, Orcs, Trolle, Menschen und Elfen waren vor der Höhle gelandet und konnten hatten sich vor dem Hort der Hexen versammelt und nahmen die starke Schwefelentwicklung wahr. Nach einem starken Hustenanfall hatte sich Anassin als erster wieder gesammelt und sah den gelbschwarzen Dunst, der aus dem Eingang der Höhle quoll. Er spürte die sengende Hitze in dem Moment, als sich ein riesiger Feuertornado aus dem Eingang seinen Weg ins freie bahnte. Die Kämpfer wichen zurück, gebannt von dem Anblick und der glühenden Hitze.


  Aus dem Feuer materialisierte sich die Gestalt Eylenyas. Nicht als Elf, sondern als Drache mit strahlend goldenen Schuppen und Zähnen stand sie von der Feuersäule umschlossen vor dem Fels.


  „Euer Übermut wird hier und jetzt zum Erliegen kommen! Ihr werdet euch meiner Herrschaft unterwerfen, oder ihr werdet in der Hitze der glühenden Sonne verbrennen. Vertrocknen werdet ihr wie ein Skorpion in der Wüste!“ Die Anführerin der abtrünnigen Drachen lachte laut und schallend. „In welch großer Zahl ihr doch erschienen seid! Euch muss die Furcht im Nacken sitzen, auch euch, ihr ach so edlen Drachen!“ Die Worte spuckte sie fast in Lygorix Gesicht. Selbst der Feuerdrache verspürte die sengende Hitze auf seiner schuppigen Haut. „Wir fürchten die Kräfte der Unterwelt nicht, verehrte Eylenya! Wir sind gekommen, um euch in einem ehrlichen Kampf zu besiegen und um die Verbindung zu den Dämonen ein für alle Mal zu unterbrechen! Ehe der Tag sich dem Abend neigt, wird das Dämonenauge zerstört sein!“


  Das schallender Gelächter der Drachenanführerin wurde von einem grollenden Geräusch begleitet. Hinter ihr quollen Scharen von menschengroßen schwarzen Kreaturen aus dem Höhleneingang. Die feuerroten Augen ließen Lygorix und seine Armee direkt in die tiefsten Abgründe der Unterwelt blicken. „Männer, das Portal ist geöffnet! Wir dürfen keine Zeit verlieren!“ Der Schrei Natzhogs versetzte die Armee in Bewegung. Wer bisher noch auf dem Rücken eines Drachens saß, sprang ungeachtet der Höhe auf den felsigen Boden und riss seine Waffe in die Höhe. „Wir metzeln euch bis auf den letzten nieder, verlasst euch darauf!“ Natzhogs Augen sprühten vor Kampflust und verfärbten sich in einem dunklen Rot. Der Blutrausch prallte auf ihn ein und ergriff Besitz von ihm. Lygorix besorgte die Unruhe in seiner Armee. „Bleibt hier, wir können uns keinen ungeordneten Angriff leisten! Bogenschützen, zielt auf die Kreaturen!“ Die Bogenschützen legten an und ließen die Pfeile in Sekundenschnelle auf die Kreaturen der Unterwelt prallen. Eylenyas lautes Lachen erfüllte die Lüfte. „Glaubt ihr wirklich, ihr könnt uns mit Pfeil und Bogen vernichten? Seid ihr so dumm oder habt ihr wirklich keine Vorstellung davon, was die Unterwelt für euch bereithält?“ Die Anführerin der goldenen Drachen riss ihr Maul weit auf und ließ die Krieger in einen Schlund mit zahlreichen goldenen Zählen blicken. In Ihrem Hals brodelte das Feuer und würde eine breite Brandschneise in die Krieger ziehen, wenn sie diesen Schwall ausspuckte und den Kopf über die Ebene senkte. Warum sie es nicht tat, vermochte Lygorix nicht zu verstehen. Die Fontäne des Feuers spie sie direkt in den Himmel und ließ die Sonne für einen kurzen Augenblick in einem rotgoldenen Farbton erglühen. „Ich kann die Sonne zum Schmelzen bringen! Glaubt ihr immer noch, ihr könntet mich besiegen und euch mit euren jämmerlichen Waffen gegen eine Armee von Dämonen kämpfen? Auch ihr Drachen, eure Magie ist nichts gegen die Kraft, die ich von den Dämonen erhielt! Ich werde die Welten beherrschen und sie in einem goldenen Glanz aus Feuer und sengender Hitze erglühen lassen. Für euch Kreaturen ist in meiner Welt kein Platz!“


  „Schweig, Hexe!“ Lygorix trat, gefolgt von den anderen Anführern der


  Schwärme hervor. Die Armee hatte sich nicht in Stämme und Völker aufgeteilt, sondern sich entsprechend ihrer kriegerischen Fähigkeiten hinter den Drachen aufgereiht. Einige der Drachen waren aufgestiegen und betrachteten das Schauspiel aus der Luft. Doch auch hier stießen sie auf Kreaturen, die mit schwarzen ledrigen Flügeln eine

  undurchdringliche Mauer zum Hort der Sonnendrachen bildete. Weder die Kreaturen, noch die Drachen griffen an. Bis auf die Bogenschützen die mit ihren Pfeilen für wenig Wirkung gesorgt hatten, war von einer Schlacht noch nichts zu erkennen. Anassin sah sich um und spürte die eigene Furcht, aber auch die furchtsamen Blicke der Menschen und seines eigenen Volkes. Die einzigen Krieger, denen der Hass aus den Augen sprühte, waren die Orcs. Dass sie bisher noch nicht nach vorne gestürmt und auf die Dämonen und die Hexe losgegangen waren, schien für diese Rasse aber eher ungewöhnlich. Eylenya klärte die für Anassin unverständliche Situation auf.


  „Ihr graugrünen Missgeburten, warum nähert ihr euch nicht und greift uns an?“ Ihr lautes Lachen erfüllte abermals den Kriegsschauplatz. Natzhog versuchte seinen Fuß zu heben und spürte, wie er am Boden festklebte und nicht von der Stelle kam. „Arrghhh, die Biester haben uns festgenagelt!“ Auch die anderen Kämpfer waren an ihren Standplatz gefesselt und konnten sich nicht von der Stelle bewegen. „Habt keine Sorge, Sterbliche! Dies ist nur für den Moment. Wenn wir der Meinung sind, dass eine Schlacht gegen uns erfolgen kann, werden wir euch das wissen lassen!“ Die Orcs tobten vor Wut, rissen die Waffen in die Höhe und verletzten sich in ihrem Blutrausch fast gegenseitig. Shadoweye zog den Kopf ein, als Natzhogs Axt nur knapp über ihrem Kopf sauste. „Pass auf, Du Trottel! Wenn wir uns hier gegenseitig abschlachten, dann haben die Biester doch jetzt schon gewonnen! Beherrsche Dich, oder willst Du ihnen den Gefallen tun?“ Natzhog blickte betreten zu Boden. Auch sein Sohn Ugug ließ sich von Shadoweyes beruhigenden Worten besänftigen. „Denke nicht, dass diese Eylenya die Oberhand hat. Auch wenn es derzeit danach aussieht, so werden wir diese Dämonen und die abtrünnigen Drachen besiegen können.“ Während Shadoweye sprach, sah sie sich nach den anderen Magiern, Druiden und Schamanen um. Diese hatten sich im hinteren Teil der Armee versammelt. „Ich schließe mich den Heilern und Druiden an, lieber Natzhog. Vielleicht kann ich mich dort nützlich machen und muss nicht mit ansehen, wie unsere überlegene Armee sich von den Dämonen manipulieren lässt.“ Shadoweye versuchte zu gehen, doch auch ihre Füße waren auf dem Boden fest. „Verdammt, was soll das jetzt?“ Ihre Augen blitzten für einen Moment rot auf, ehe sie die Beherrschung zurück erlangte und eine leise Beschwörung murmelte. Der Boden unter ihren Füßen weichte auf und gab ihr die Möglichkeit, ihre Füße zu heben und sich in Richtung der Druiden zu bewegen. Der aufgeweichte Boden hatte auch Natzhogs Füße erreicht, sodass er einen Schritt nach vorne und auf Lygorix zugehen konnte. „Wollen wir hier noch länger rumstehen oder tun wir endlich das, weswegen wir die Reise auf uns genommen haben?“ Die Ungeduld in seiner Stimme ließ Lygorix lächeln.


  „Ruhig Blut mein Gefährte. Ihr kennt unsere Strategie und die ist nicht auf Angriff, sondern auf Verteidigung ausgelegt. Eure Axt wird noch einige Dämonenköpfe abschlagen und sich in die goldene Haut der Drachen fressen. Früh genug werden sich die stinkenden Eingeweide auf diesem Platz verteilen und in der glühenden Hitze vermodern.“ Die bildliche Beschreibung ließ bei Natzhog ein schiefes Grinsen in seinem Gesicht erscheinen. „Ich wusste gar nicht, dass ihr Drachen so gut in der Wortführung seid!“ Natzhog war sichtlich beeindruckt, auch wenn er anstelle darüber zu reden, lieber tatsächlich seine Axt durch die stinkenden Dämonenleiber ziehen würde. Wenn er erst einmal begann und der Blutrausch ihn einholte, würde er die Brut Stück für Stück zerteilen und ihre Eingeweide durch die Luft schleudern. „Lygorix“, Natzhog beugte sich verschwörerisch zu dem Drachenanführer hinüber. Was diesen abtrünnigen Aranoxor angeht, ich würde mich gerne an seiner Vernichtung beteiligen.“ Lygorix Blick verfinsterte sich bei dem Gedanken an Aranoxor. Im Augenwinkel beobachtete er ihn die ganze Zeit, doch konnte er keine Regung des Drachens erkennen. Er war sicher, wenn es hart auf hart kam, dass sich der feige Verräter auf die Seite des Siegers schlagen würde. Lägen die goldenen Drachen vorne, würde er zu ihnen überlaufen. Stünde der Sieg auf der Seite von Lygorix, würde er dort bleiben und im Glauben verweilen, sein Clan und die anderen Drachen wüssten nichts von seinem falschen Spiel. Lygorix hoffte inständig auf den zweiten Weg des Ausgangs und würde sich den Verräter mit eigenen Krallen vorknöpfen. Doch nicht Aranoxors Tod war sein Ziel. Vielmehr wollte er ihn in der Zwischenwelt bannen und ihm ein sterbliches Dasein zuteil werden lassen. Der Tod wäre eine zu milde Strafe für den Verräter! Die Wut kochte in Lygorix hoch und schob für einen kurzen Moment den Verstand zur Seite. Ein riesiger Feuerschwall wurde aus seinem Rachen in den Himmel gespien und ergoss sich über die Dämonen in der ersten Reihe.


  „Seht, der große Drache greift an!“ Eylenya lachte erneut auf. Ihr Lachen klang, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen. Hysterisch und vernebelter Sinne kreischte sie lautstark und bewegte sich dabei vor und zurück. „Seht“, schrie Lygorix, „mit Feuer sind sie zu bekämpfen!“ Er wies in Richtung der Dämonen, die in Rauch aufgingen und sich auf dem Boden wälzten. Aus ihren Körpern quoll eine grüngelbe, eitrig aussehende und barbarisch stinkende Masse. Der Schwefelgeruch wurde stärker.


  „Meine Armee, ihr wagt es, Anführer der roten Drachen, wagt es wirklich, mich anzugreifen?“ Eylenya war außer sich. „Jetzt!“, schrie Lygorix und gab Natzhog und seinem Trupp das Zeichen für einen Angriff auf dem Boden. Während er sich in die Lüfte erhob und mit den anderen Drachen von oben mit magischem Feuer und der geballten Kraft der Schwärme vorging, rannten die Orcs mit lautem Gebrüll auf die Armee der Tiruhimaner los. Da diese in die Strategie nicht eingeflossen waren, handelte es sich um eine spontane Entscheidung. Vom Himmel schickten die Drachen Feuer, Lava, Eis und magische Energien auf die Armee hinab. Sie bahnten den Orcs einen Weg, auf dem diese zum Höhleneingang gelangen und sich dort um das Auge des Zorns kümmern sollten. Lygorix ging davon aus, dass die anderen Drachen ihrer Anführerin zu Hilfe eilen und die Sicherheit der Höhle hinter sich lassen würden. Wie viele Dämonen sich in der Höhle befanden, konnte er nur erahnen. Die Trolle schlossen sich den Orcs an und schwangen ihre mit Gift getränkten Waffen. Ikolas Speer bohrte sich tief in die Brust eines Dämons. Auch wenn er auf keinen Widerstand stieß, hinterließ er ein rauchendes, nach Schwefel stinkendes Loch im Rumpf der Kreatur. Diese schnaubte wütend, stürzte sich auf den Troll und blies ihm seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Ikolas rollte sich zur Seite und konnte der Wucht des Höllenatems nur knapp entkommen. Die Kreatur murmelte etwas in einer unverständlichen Sprache und stürzte sich erneut auf den Troll. Mit seinem Speer stieß dieser ins glühende Auge des Dämons, der sich daraufhin zu Boden warf und seine Krallen an seinen Kopf legte. Die lauten Schreie übertönten den Kampflärm und ließen die anderen Kämpfer um Ikolas aufmerksam werden. „Sie haben einen von uns, los, macht ihn nieder!“ Ugog befand sich in der Nähe des Trolls und sprang der Kreatur von hinten in den Nacken. Mit seiner Axt trennte er den Kopf vom Rumpf ab und atmete auf, als die Kreatur in sich zusammenfiel und in schwefelhaltigen Rauch aufging. Eylenya beobachtete den Kampf und schrie ihre Wut hinaus. „Paradul, eure Arme ist nichts weiter als ein Haufen Versager! Selbst den sterblichen können eure Kreaturen nichts entgegensetzen! Was habt ihr euch gedacht, mich zu benutzen und mir den Abschaum der Unterwelt zu schicken!“ Ein gellender Schrei begleitete sie, als sie in der Feuersäule verschwand und sich augenblicklich hoch in den Himmel erhob. Lygorix wollte ihr zuerst nachstellen, doch entschied er sich zur Unterstützung seiner Kämpfer und ließ weiter glühende Lava und Feuer auf die Erde regnen.


  „Krieger, wir haben den Eingang fast erreicht!“ Natzhog blickte sich um und sah die Trolle, die Menschen und auch Elfen die ihm folgten und auch ihrem Weg die Köpfe der Kreaturen vom Körper trennten. Plötzlich hörte er einen lauten Schrei. „Ugug, nein!“ Er stürzte sich auf die Horde an Kreaturen, die seinen Sohn umringten. Während zwei der Dämonen die Arme des Orcs festhielten, blies ihm der Dritte seinen tödlichen Schwefelatem ins Gesicht. Der Orc strampelte, schrie und spuckte, konnte der Übermacht aber nichts entgegensetzen. Sein Gesicht verfärbte sich gelb, ehe er zu Boden fiel und mit einem letzten Grunzen sein Leben aushauchte. „Ihr jämmerlichen Bastarde! Das war mein Sohn, ein unschuldiges Kind! Legt euch mit mir an, wenn euch der Mut dazu nicht fehlt!“ Mit ausgebreiteten Armen stand Natzhog vor den Dämonen und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Ehe man seine Arme festhalten und ihm das gleiche wie Ugog antun konnte, erhob er die Axt und drehte sich wild im Kreis. Ächzende Laute erklangen, als ein Kopf nach dem anderen zu Boden fiel. Vom Drehen und dem Schwefelatem benebelt, verlor Natzhog das Bewusstsein und fiel auf den Boden. Anassin sah den Orc zu Boden gehen und befahl seinem Trupp ihm zu folgen. Shanra ließ einen Feuersturm über der Ebene entflammen, der aus der Erde heraustrat und die Füße der Dämonen verbrannte. In der Zeit stürmte Anassin, gefolgt von General Mormos, König Thramas und einer Armee von Soldaten den Eingang der Höhle. Die Dunkelheit und der starke Schwefelgeruch ließen ihn kurz anhalten. Schnell sah er das ganze Ausmaß und sich selbst einer unzähligen Menge rotglühender Augen gegenüber. Er sprang ein Stück zurück, blickte in den Himmel und versuchte allein mit seinen Gedanken den Drachen Lygorix zu erreichen. „Feuer, wir brauchen Feuer!“ Lygorix hörte den Elf und ging im Sturzflug zu Boden. „Zur Seite, macht den Höhleneingang frei!“ Schon während er brüllte, sah Anassin den Lavaschwall im Schlund des Drachen und sprang gerade noch rechtzeitig aus der Schusslinie. Die ohrenbetäubenden Schreie der Kreaturen aus dem Höhleninneren zwangen Anassin dazu, seine Ohren zuzuhalten und den schrillen Ton aus seinen Gedanken zu entfernen. Noch einmal stieß Lygorix den feurigen Odem aus und spie einen weiteren Schwall seiner Hitze in die Höhle. Rote Augen waren nicht mehr zu sehen, die Höhle selbst aber auch nicht zu betreten. Der ganze Boden war mit glühender Lava überzogen, sodass kein Sterblicher Zutritt zur Höhe der Sonnendrachen hatte.


  Über den Köpfen der Kämpfer erklang ein gellender Schrei. Alle Blicke gingen nach oben, wo ein riesiger goldener Drache die Sonne verdeckte. Neben dem Drachen flog Aranoxor, der ebenso golden schimmerte und sich an der Seite der Anführerin hielt. „Ihr habt zwar die Vorhut der Unterwelt besiegt, den Kampf aber noch lange nicht gewonnen. Mein Sohn“, ihr Blick ging zu Aranoxor, „ihr habt wahrlich gute Dienste geleistet und sollt dafür belohnt werden. Ihr habt die Ehre, den Anführer Lygorix zu vernichten und ihm den letzten Atemzug zu entlocken!“ Eylenya lachte lauthals auf und sorgte für ein Beben des Felsens. Viele Orcs, Menschen und Elfen fielen zu Boden. Durch die brennenden Feuer, die schwefeligen Flecken und die Lavaströme rollten sie sich auf dem Boden und schrien ihren Schmerz aus ihren Kehlen. „Oh nein, den Dämonen haben unsere Kämpfer standgehalten und nun sterben sie in unseren eigenen Elementen!“ Anassins vor Schmerz gepeinigte Stimme schwoll lautstark an. Er schloss die Augen und murmelte einen Zauber, der eisigen Wind über das Land fegen und die Feuer erlöschen lassen sollte. Er konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das Element und spürte die Kälte, die so angenehm und befreiend auf seiner Haut war. Mit einem lauten Schrei öffnete er die Augen und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Stürme peitschten über die Ebene, löschten die Feuer und ließen die Lava erstarren.

  Er glaubte nicht, dass er allein das Wunder bewirkt hatte und blickte über den Trupp, an dessen Ende Ynestraa ebenfalls mit zum Himmel erhobenen Händen stand. Riesige Schneeflocken fielen aus den Wolken und hüllten das gesamte Land innerhalb kurzer Zeit in einen weichen, weißen Mantel. Neben Eylenya und Aranoxor hatte sich der Schwarm der Sonnendrachen versammelt.


  „Was bringt euch das, ihr jämmerlichen Versager? Jetzt schneit es, na gut. Doch seht nur!“ Mit diesen Worten glühte die Anführerin auf und ließ sengende Hitze auf die Erde einprallen. Der Schnee schmolz und die Sterblichen spürten eine nahende Ohnmacht, so glühend waren die Strahlen die von den Drachen ausgingen. Lygorix ließ seinen Blick auf Aranoxor ruhen. Dieser war zwar nicht zu einem glühenden Feuerball geworden, beteiligte sich aber ebenso an der Erwärmung des Areals. Aus der Stelle an seinem Hals, der Stelle an dem die Schuppe fehlte, drang ein greller und den Drachen blendender Strahl. Lygorix kniff die Augen zusammen und versuchte, sich der Macht des vernichtenden Strahls zu entziehen. Für einen kurzen Moment verlor er die Orientierung, geblendet und vom Schmerz in seiner Seele gepeinigt.


  Anassin suchte den Schutz der Höhe und trat auf die erkaltete Lava. Dort, im hinteren Teil des Hortes sah er ein Glitzern. Das musste das Dämonenauge sein! Während die Drachen am Himmel gegen die verderbten Bestien kämpften, drangen die Sterblichen in die Höhle ein. Der Kampf hatte einige Verluste nach sich gezogen. Nicht nur verbrannte und zur Unkenntlichkeit verkohlte Menschen, Elfen und Trolle, sondern auch verbrannte Orcs und Drachen lagen auf dem Schlachtfeld. Es war ein Ort des Grauens, ein Ort, den Anassin so schnell wie möglich verlassen wollte. Ein lauter Donner erklang und das Tageslicht wich gänzlich aus dem Eingang der Höhe. „Was war das, Anführer?“ General Mormos drehte sich zum Eingang und ging einen Schritt zurück. Mit seiner Hand berührte er den riesigen Körper, der den Höhleneingang versperrte und wie ein großer, von nichts und niemand zu bewegender Stein vor dem Eingang lag. „Ein Drache! Er muss geradewegs vom Himmel gestürzt sein!“ „Wir kommen hier nie mehr raus!“ Landral, vom Kampf schon verletzt und auch sonst nicht der mutigste Soldat, sprach diesen Satz den alle dachten aus. „Ehe wir überhaupt an einen Weg nach draußen denken, haben wir noch eine Mission zu erfüllen!“ Anassin sprach und nicht nur sein Volk, sondern selbst die Orcs pflichteten ihm bei. „Dann hört auf zu reden und lasst uns mit Taten überzeugen!“ Ein älterer Orc hatte gesprochen und war vor Anassin getreten. „Mir nach, ich sehe das Auge des Zorns!“ Die Armee setzte sich in Bewegung. Sehen war in dieser Finsternis wirklich übertrieben. Das einzige was Anassin sah, war der leichte Schein dieser Kugel und ein elektrisierender Kreis, der sich in unmittelbarer Nähe befand. „Hier drüben Männer, das Portal!“ Von der Kugel aus ging ein dünner Lichtstrahl zu dem Objekt, welches als Portal erkannt wurde. „Wenn wir das Dämonenauge zerstören, wird sich das Portal automatisch schließen. Es wird von der Macht aus dem Auge gespeist!“ Anassin schritt hinter dem Orc her und vernahm die schnellen und tapferen Schritte seiner Krieger. Während die Drachen sich vor der Höhle eine alles entscheidende Luftschlacht lieferten, waren die Menschen und Orcs, die Trolle und Elfen in der Höhle auf sich allein gestellt. „Alle Magier zu mir!“, brüllte der Orc! Während der Trupp verweilte, hörte Anassin einzelne Schritte und erkannte Shakaros und Denoros, sowie die sanften Schritte seiner Gemahlin Shanra. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Sie waren unter den Überlebenden, waren bei ihm und würden das Dämonenauge vernichten. Ebenso traten Ynestraa, sowie einige Orcschamanen nach vorne. Auch einige Trolle kämpften sich den Weg frei. „Magier, Druiden und Schamanen! Mit der bloßen Kraft unserer Waffen können wir das Hexenwerk nicht zerstören! Wir brauchen euch und eure Magie, euer Bündnis mit den Elementen und guten Mächten der Welten!“ Der Orc sah sich in der Runde um. „Seid ihr in der Lage eure Kräfte zu vereinen und sie gegen das Dämonenauge zu richten?“ Ynestraa trat hervor. „Geh zur Seite, Orc. Ich glaube, das ist nicht mehr Deine Schlacht!“ Der Orc wollte gerade etwas erwidern, doch außer einem missmutigen Grunzen drang nichts über seine Lippen. „Schweigt! Nur mit absoluter Ruhe können wir unsere verschiedenen Fähigkeiten vereinen und gegen das Böse richten. Anassin, folge uns!“ Anassin trat ebenfalls in den Kreis und erhob seine Hände. „Konzentriert euch und richtet all eure Gedanken allein auf das Auge des Dämons.“ Die Magier, Druiden und Schamanen schlossen die Augen und bündelten ihre Mächte. Das Dämonenauge war von einem dicken Mantel schwarzer Magie umgeben, den es zu durchdringen gar nicht so einfach war.

  Ein lautes Lachen erfüllte die Höhle. „Ich heiße euch in meiner Welt willkommen. Ihr kleinen Magier, Schamanen und jämmerlichen Druiden. Ihr Sterblichen die ihr glaubt, das uralte Böse vernichten zu können. Darf ich mich vorstellen, ich bin Paradul. Ich bin der Herrscher, der schon bald in der eurigen Welt leben und eure so unwichtigen, sterblichen Leben auslöschen wird. Ich möchte euch für die ganze Energie danken, mit der ihr mich gerade stärkt und mir den Weg in eure Welten ebnet.“ Sein Lachen erfüllte erneut den Raum.

  Ynestraa senkte als erste die Hände. „Hört auf, hört sofort auf und stellt alle Zauber ein!“ Ihre schrillen Schreie übertönten das Lachen des Dämons. Die eben noch dunkle Kugel erglomm in einem grellen goldenen Licht. „Ihr habt es geschafft! Was den Sonnendrachen misslang, habt ihr Sterblichen geschafft! Heißt den dämonischen Herrscher willkommen!“ Das elektrische Knistern des Portals verstärkte sich und spie den Dämon mit Paradul aus. Umgeben von einer stinkenden Schwefelwolke materialisierte er sich vor dem Portal.


  Die Kämpfer erstarrten auf der Stelle und sahen ungläubig zu dieser Ausgeburt der Hölle. Riesige Hörner, ein langer peitschender Schwanz und seine nass wirkende Lederhaut ließen seine Erscheinung so unglaublich hässlich wirken, wie noch kein Elf oder Mensch es jemals gesehen hatte. Selbst die Orcs und Trolle waren von dieser Hässlichkeit gebannt und starrten den Dämon mit aufgerissenen Augen an.


  „Ich hatte mir den Empfang in diesem Universum anders vorgestellt.“ Der Dämon brach in lautes, donnerndes Lachen aus und verhöhnte die vor ihm stehenden Völker. „Doch wer mir dient oder wen ich zuerst töte, interessiert mich nicht. Wenn ihr zuerst meine Bekanntschaft machen wollt, dann soll es eben so sein!“ Er hob seinen Arm und die fast undurchsichtige Wolke um ihn herum verschwand. Nun stand er in voller Hässlichkeit vor Anassin und seiner Truppe. Dieser fasste sich als erstes wieder, atmete tief ein und wurde von einem kräftigen Hustenanfall geschüttelt. Die Höhle war zu einem Ort der Hölle geworden. Zu einem Ort, an dem kein Sterblicher atmen konnte. Während der Dämon lachte und sich in der ihm gegenüberstehenden Furcht badete, hustete sich Anassin und sein Trupp die Seele aus dem Leib.


  „Ist das das Ende?“ Es gab keinen Ausweg, keine Fluchtmöglichkeit.


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Z@ertschaft der %r}'g |

Lo a8
Ve - i

by Leofinja van Raven





